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Ein rettender Engel in Hamburg 

 

	Gabriel





 

Gabriel ist Rettungsassistent und wird eines Nachts zu einem Suizidkandidaten gerufen. Paul hat Tabletten genommen, weiß aber nicht wie viele. Gabriel kann sich nicht helfen, er verfällt dem süßen Paul, doch der ist Hetero. Dann würde er seinem Kollegen Max am liebsten die Fresse polieren, aber der ist schon so hässlich. Oh Mann, nachts auf Hamburgs Straßen... 


Gabriel

 

Die friedliche, dunkle Stille im Zimmer der Wache wurde gleich zweimal durch die schrille Tonfolge des Melders gestört. Rettungsassistent Gabriel gab seine ruhende Position auf, noch bevor der Störenfried fertig gequietscht hatte. Es war noch dunkel, die Uhr zeigte kurz vor vier.

Er nahm das schwarze Kästchen aus der Ladestation, klemmte es an sein Hosenbein und lief hinaus zur Garage. Aus dem Melder erklang die kratzige Stimme des Disponenten: „Einsatz für den RTW 2, NEF 1, Verdacht auf Suizid, Blücherstraße 20. Ich wiederhole…“

Bevor die Stimme ihre Drohung wahrmachen konnte, schaltete Gabriel die Quietschdose aus und dachte bei sich: was für eine unpassende Zeit, um aus dem Leben zu scheiden. In drei Stunden wäre es ein Problem der Tagesschicht gewesen, aber nein, es musste ja unbedingt jetzt sein.

Noch ahnte er nicht, dass der Zeitpunkt perfekt gewählt war.

 

Er machte diesen Job jetzt schon seit zehn Jahren. Damals, als er seine Bewerbung schrieb, da träumte er von großen Helden und hilflosen Opfern, die er, wie sein Idol Batman, aus jeder misslichen Lage retten würde. Doch schon im Grundlehrgang erkannte er, dass ein Batman verdammt viel Theorie pauken musste, lange bevor er eine winzige Heldentat vollbringen durfte.

Inzwischen war der Kollege aus dem zweiten Ruheraum zu Gabriel gestoßen. Während sich Max ungelenk die Jacke überstreifte, rauschte noch sein Melder. Die Müdigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Max war erst sechs Jahre dabei, dafür aber auch schon vier Jahre älter als Gabriel. Nachdem er mühevoll Bäcker gelernt hatte, entwickelte er eine Mehlallergie. Dann hatte er gedacht, bevor er Metzger wird geht er gleich zum Rettungsdienst.

Eigentlich waren sie alle aus dem gleichen Grund hier: sie wollten Helden sein. Manche hatten auch ein Helfersyndrom. Gabriel hatte beides. Er wollte dort sein, wo es brannte, wo Menschen Hilfe brauchten, wo er die ganze Welt retten konnte.

Bei der ersten erfolglosen Reanimation bekam sein Ideal das erste Mal Risse. Da erkannte er, dass der Rettungsdienst kein Haufen von Helden war.

 

Die verschlafene Imitation eines Notarztes stand schwankend im Eingang der Wache, geistig völlig abwesend.

Gabriels überschwängliches: „Guten Morgen“, als er die Brandschutztür zur Garage aufschlug wurde nicht erwidert. Mit einem Schwung hatte er die Tür des Rettungswagens geöffnet, das Meldesystem blinkte ihm freudig entgegen. Kurz bestätigte er die Einsatzübernahme am Funkgerät, während sich Max vor der offenen Fahrertür in seine Stiefel zwängte.

„Komm schon“, forderte Gabriel ungeduldig und griff nach dem Einsatzprotokoll, auf dem er die Uhrzeit vermerkte. Auf dem Display las er den Namen ab: Paul Müller.

Max lief zu Höchstform auf, als er den Wagen endlich gestartet hatte. Rhythmisch blau blinkend durchquerten sie die Nacht, leere Straßen, rote Ampeln. Da ein Zeitungsausträger, hier ein Bäckergeselle. Max tat gut daran, auf der freien Straße die überflüssige Sirene nicht anzuschalten, sonst hätten sie ein paar Herzinfarkte versorgen müssen.

Aus dem Funkgerät erklang wieder diese piepsige Tonfolge.

„Einsatz für NEF 1, zweite Alarmierung!“

Gabriel fragte sich, ob der Notarzt noch immer schlafend vor der Wache stand, als Max mit qualmenden Reifen vor einem Mehrfamilienhaus hielt. Schon hatte er die Handschuhe übergestülpt, sprang aus dem Wagen und in den Behandlungsraum. Dort riss er das EKG aus der Halterung und nahm unterwegs den Sauerstoff mit. Max würde den restlichen Kram mitbringen.

„Müller“, murmelte Gabriel, während er die Klingelschilder mit seinem Blick abtastete.

Er fand das entsprechende Schild und stürmte durch die offene Haustür. Eine Treppe höher erreichte er die ebenfalls unverschlossene Wohnungstür. Mit einem beherzten Schubs verschaffte er sich Zugang und ging zielstrebig auf das Wohnzimmer zu, wo er das Flimmern eines Fernsehers ausmachen konnte.

„Hallo“, sagte er halblaut, als er das Zimmer betrat.

Auf dem Sofa kauerte mit gesenktem Kopf ein Mann, vor dem Gabriel nun niederkniete.

„Hallo“, kam es kleinlaut und weinerlich zurück.

„Schauen Sie mich mal an“, forderte Gabriel den Kerl auf.

Der gehorchte und schaute mit verquollenen Augen hoch.

„Was haben Sie eingenommen?“ Auf dem Tisch hatte er herumliegende Tablettenschachteln entdeckt.

„Ich – ich habe Schlaftabletten genommen.“

„Welche?“

„Die hier.“ Der Mann griff nach einer leeren Schachtel.

„Wie viele?“

„Ein paar, nicht der Rede wert“, flüsterte Herr Müller.

Gabriel entdeckte einen Brief auf dem Tisch, ein Kugelschreiber lag daneben. Offenbar hatte der Suizidkandidat an einem Abschiedsbrief geschrieben, kurz bevor sie eingetroffen waren. Gabriel versuchte die Zeilen zu entziffern, aber der Mann zerknüllte das Blatt und warf es auf den Boden. „Geht dich nichts an.“

„Sind wir jetzt per du?“

Stille. Nach kurzer Überlegung entschied Gabriel, dass der Patient doch sehr Kreislaufstabil ausschaute. Vielleicht hatte er wirklich nur ein oder zwei Pillen genommen und würde in einer halben Stunde friedlich einschlafen. In jedem Fall sollte er ihn aber bald ins Auto bekommen, wenn er ihn nicht tragen wollte.

„Folgst du mir freiwillig zum Rettungswagen?“, fragte er leise.

Paul nickte und kam mühsam hoch, schwankte. Schnell griff Gabriel zu und stützte den armen Kerl, trug ihn fast aus der Wohnung, die Treppe hinunter und führte ihn zum Behandlungsraum. Dort angekommen sank Paul auf die Trage und Gabriel ließ es sich nicht nehmen, die EKG-Elektroden persönlich anzulegen. Kaum war das T-Shirt angehoben, staunte er nicht schlecht über Pauls definierte Brust und seinen Sixpack.

„Du treibst Sport?“ Gabriel konnte sich die Frage nicht verkneifen.

„Hm, Handball“, murmelte der etwas benebelte Paul.

Max durfte das Legen der Nadel übernehmen, während Gabriel den Blutdruck maß. Der Notarzt, immer noch verschlafen, kam hinzu und blickte scheinbar etwas enttäuscht in die Runde. Offenbar hatte er mehr Dramatik erwartet und fand nun nur einen Mann vor, der leicht weggetreten wirkte.

„Wie geht es Ihnen?“ fragte er Paul.

„Gut. Mir geht’s - gut“, kam leise von ihm.

Mit einem zustimmenden Nicken war somit geklärt, dass der Arzt nicht benötigt wurde. Er füllte nur noch schnell das Protokoll aus und war so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war. Endlich setzte sich der Wagen in Bewegung. Mittlerweile war es heller geworden und auch die Straßen voller.

„Warum hast du das getan, Paul?“ Gabriel brauchte die Aussage nicht für das Protokoll, sprach nur, damit Paul nicht einschlief.

Doch dem waren bereits die Augen zugefallen.

„Hallo.“ Gabriel rüttelte an Pauls Schulter. 

Keine Reaktion. Scheiße. Sofort richtete er die Liege gerade und prüfte die Atmung. Vorhanden. Dann den Puls an der Halsvene, auch der war da.

„Drück auf die Tube“, schrie er Max zu, dabei brachte er den Patienten in die stabile Seitenlage.

„Komm schon Paul, jetzt nicht sterben.“ Gabriel bete lautlos, während Max das Gaspedal durchtrat und endlich das Blaulicht anschaltete.

Jetzt schlugen sie eine Schneise in den Morgenverkehr, waren schon fast am Krankenhaus. Seine Hand tätschelte leicht Pauls Wange, es war fast wie ein Streicheln.

Noch bevor Pauls Atmung aussetzte erreichten sie die Garage der Notaufnahme. Zügig schoben sie die Trage durch die Gänge und erreichten schon bald die Intensivstation.

Max und Gabriel hievten den reglosen Paul aufs Bett, gaben dann dem Intensivteam die vorhandenen Informationen. Die Menge des Medikaments blieb jedoch weiterhin unbekannt. Acht Pfleger schlossen Paul an die Geräte an, aber Gabriel konnte das nicht mit ansehen. Spätestens, als sie ihm einen Blasenkatheter legen wollten, ging er raus. Sie bereiteten den Patienten vor, um eine Magenspülung durchzuführen.

 

Am Rettungswagen lehnte Max und sah Gabriel mit einem fiesen Grinsen entgegen. 

„Süßer Typ, nicht wahr?“

Es war nicht das erste Mal, dass Gabriel den Wunsch spürte, seinem Kollegen die Fresse gründlich zu polieren. Er tat es nicht, Max sah eh schon hässlich genug aus.

„Hm, geht so.“ Gabriel fixierte Max. „Auf jeden Fall süßer als du.“

„Ts, das ist keine Leistung.“ Max grinste immer noch.

Einer der wenigen liebenswerten Wesenszüge an ihm war seine Uneitelkeit, die er sich auch wirklich leisten konnte mit dem Gesicht. Gabriel hob die Schultern und ging nach vorn, zur Fahrertür des Rettungswagens. Der Funk krächzte, dann kam eine neue Durchsage: „Schwerer Autounfall in Barmbek, auf Höhe der Ringbrücke. Notarzt ist unterwegs.“

Schnell schwang sich Gabriel in den Wagen und meldete sich zurück, Max rannte auf die andere Seite. Dann waren sie wieder auf der Straße um Leben zu retten. Jeder Gedanke an Paul Müller war verschwunden und auch Max fand wieder zu seiner professionellen Art zurück.

In Barmbek gab es nichts mehr zu retten. Die Fahrerin eines weißen Golfs war noch am Unfallort verstorben und mit ihr das ungeborene Baby, das sie in sich trug. Der andere Fahrer hatte nur einen Schock und war von einem anderen Rettungswagen bereits abtransportiert worden. Gabriel und Max standen stumm vor dem Auto, während Polizisten eine Plane über die Tote deckten. Dies waren diese Momente, die Gabriel abgrundtief hasste. Zu spät zu kommen war ihm eh verhasst, aber in diesen Augenblicken fühlte er seine eigene Unzulänglichkeit. Trotz seines Namens, dem des Erzengel Gabriels, konnte er Menschenleben nicht retten, wenn Gott anders entschieden hatte.

Er glaubte eigentlich nicht an Gott, eher an den Tod, seit er Terry Pratchett gelesen hatte. Der Tod mit seiner Sense und den Stundengläsern war irgendwie greifbarer als ein dicker, alter Mann, der auf einer Wolke saß und über Tod und Leben entschied.

„Scheiße.“ Max hatte die Gabe, Situationen auf ein Wort einzuschmelzen.

Gabriel nickte und stieg schweigend wieder in den Wagen, Max folgte. Der Funk rauschte, aber es kam keine neue Meldung. Einen Moment noch saßen sie einfach da, dann drehte Gabriel den Zündschlüssel und das gewohnte Brummen des Motors beruhigte seine überreizten Nerven. Stumm fuhren sie zurück zur Zentrale, während die Dämmerung über Hamburg hereinbrach. Ein neuer Tag und ein Leben war ausgelöscht. Gabriel gefielen Geburten besser.

 

Die Tür zu seiner Wohnung war nicht richtig abgeschlossen, sondern einfach nur ins Schloss gedrückt was bedeutete, dass Konstantin da sein musste. Gabriel unterdrückte ein genervtes Stöhnen und betrat leise den Flur. Hoffentlich schlief sein Freund.

„Hey, Gabriel, schön, dass du endlich kommst“, erklang eine verschwommene Stimme.

Konstantin kam aus dem Wohnzimmer, trug eine Bierfahne vor sich her und sonst nur einen knappen Slip. Immer, wenn Gabriel dem Tod begegnet war, hatte er danach Lust auf Sex. Das konnte daran liegen, dass er dann das Leben besonders intensiv spüren wollte oder aber daran, dass er einfach pervers war. Diesmal war das Gefühl nicht da, nur grenzenlose Erschöpfung.

„Warum schläfst du nicht?“, fragte er leise.

„Ich hab auf dich gewartet. Ich bin scharf.“ Als Beweis ließ Konstantin die Hüften vor und zurückschnellen und zeigte Gabriel dabei seine gut gefüllte Unterwäsche.

Normalerweise, und gerade in dieser Situation, wie schon zuvor bemerkt, hätte dieser Anblick Gabriel ganz sicher heiß gemacht. Konstantin mit seinem Sixpack, dem geilen Schwanz und den beeindruckenden Muskeln war ein echter Hengst. Aber heute fühlte er nur Niedergeschlagenheit und wünschte sich einen Gesprächspartner, statt einem Schwanz in seinem Hintern. Oder Schlaf. Beides würde er bei Konstantin nicht finden.

„Ich muss erst mal duschen. Geh doch schon ins Bett.“ Gabriel schloss die Tür zu dem kleinen Bad und lehnte sich von innen dagegen.

Eine Beziehung ist kein Zuckerschlecken. Er verwünschte sich selbst zum hundersten Mal, dass er Konstantin einen Schlüssel für seine Wohnung gegeben hatte. Aber nach einem Jahr hatte er geglaubt, dies wäre der nächste Schritt, welchen man in einer Partnerschaft einfach tat. Er selbst besaß keinen Schlüssel zu Konstantins Wohnung, wie ihm gerade jetzt einfiel. Warum eigentlich nicht?

Während sich Gabriel auszog und in die Duschkabine trat, dachte er über diese Sache nach. Trotz seiner Müdigkeit und dem zuvor Erlebten war diese Angelegenheit plötzlich von höchster Wichtigkeit. Als er die Brause abdrehte und nach einem Handtuch griff war er wild entschlossen, wenigstens dieses Rätsel noch heute zu lösen. Der bodentiefe Spiegel, den er aus purer Eitelkeit in seinem Bad angebracht hatte, zeigte ihm einen attraktiven, großen Kerl, der sich dringend mal rasieren musste.

Gabriel rubbelte sich trocken und beugte sich dann neugierig vor. Die braunen Augen waren blutunterlaufen vor Müdigkeit, das Haar stand ihm zerstruwwelt vom Kopf ab. Hey, nicht übel, konstatierte er, bevor er das Handtuch sorgfältig über der Heizung zum Trocknen ausbreitete. Das von Konstantin wohl früher am Abend benutzte Frotteetuch hob er vom Boden auf und legte es über das Waschbecken. Dann holte er tief Luft und stellte sich der Situation: Entweder ficken oder endlose Diskussion mit nachfolgendem Streit.

Noch während er die Tür öffnete entschied er sich für Option eins. Das ging in jedem Fall schneller. Konstantin schnarchte schon laut, als Gabriel das Schlafzimmer betrat. Gut, also hatte sich der Fick erledigt. Erleichtert griff er nach der Bettdecke, ging in das Wohnzimmer und machte es sich auf dem Sofa gemütlich. Während er auf den Schlaf wartete, der sich nach einer Nachtschicht trotz totaler Müdigkeit selten schnell einstellte, dachte er wieder an Paul. Morgen würde er hinfahren und ihn besuchen.

 

Paul

 

Es war einer dieser Tage gewesen, an denen Paul den Leichengestank einfach nicht loswurde. Als Friedhofsgärtner hatte er mit den Toten eigentlich nichts zu tun, bepflanzte nur ihre Gräber, wenn sie durch ungefähr anderthalb Meter Erde voneinander getrennt waren. Doch es gab immer wieder Menschen, die die Gebeine ihrer Angehörigen mit sich nehmen wollten wenn sie fortzogen. Als wären Leichen Möbel. Jedenfalls hatte ein armer Ausgräber heute die Gebeine eines gerade erst vor einem Jahr beerdigten Toten ausgebuddelt, dessen Geruch dann über der ganzen Parzelle gelegen hatte.

Mein Gott, wenn man so stank nachdem man tot war, wieso durfte man dann nicht in der Erde bleiben, bis die Würmer ihr Werk vollendet hatten? Am Schlimmsten war der Bananenkarton, in den der Ausgräber die gefundenen Leichenteile warf. Würdelos. Vom Mahagonisarg in einen billigen Karton. Das Leben – und auch der Tod – waren wirklich kein Ponyhof.

Paul beendete die Dusche, die normalerweise den Gestank und Schweiß des Tages von ihm abwusch. Heute half das nicht. Er stank immer noch, als er sich trockenrubbelte und den Geräuschen aus der Küche lauschte. Angela war da und kochte für sie. Seit ungefähr einem Jahr war sie Pauls Freundin. Normalerweise hätte ihn ihre Anwesenheit gefreut, aber heute wollte er nur seine Ruhe.

Vor allem hatte er heute keine Lust sich ihrem ständigen Sextrieb zu stellen. Tja, ungewöhnlich, aber wahr. Angela war das Paradebeispiel einer Nymphomanin, immer bereit, immer geil. Das trieb einen normalen Mann in den Wahnsinn der Glückseligkeit, zu Anfang auch Paul. Vor allem deshalb, weil er mit seinen knappen einen Meter siebzig wahrhaftig kein Hengst war, dem eine Frau wie Angela überhaupt Beachtung zollen würde.

Irgendwie musste sie wohl geahnt haben, dass er einen großen Schwanz hatte. Sie hatte ihn regelrecht abgeschleppt, sich über ihn hergemacht und zu ihrem Partner erkoren. Jeder Mann wäre darüber glücklich gewesen, Paul war es auch. Angela war der Mittelpunkt seines armseligen Lebens, erfüllte ihn mit Besitzstolz und machte ihn glücklich. Nur nicht – heute.

„Schatz, das Essen ist fertig“, erklang ihre leicht schrille Stimme aus der Küche.

Schicksalsergeben legte sich Paul ein Handtuch um die Hüften und verließ das Bad. Schnell ging er in das Schlafzimmer und griff nach einer frischen Boxershorts, da stand Angela auch schon vor ihm. Ihr Doppel-D-Busen wippte, als sie sich vorbeugte und das Handtuch wegriss.

„Na, was haben wir denn da?“ schnurrte sie.

Eine Weichnudel ohne Lust, dachte Paul.

„Einen schlaffen Schwanz“, sagte er stattdessen und schlüpfte in die Shorts.

„Oh, du hast keine Lust?“ Angela zog eine Flunsch.

Das konnte sie besser als alles andere – mit Ausnahme natürlich vom Sex.

„Doch, klar, später.“ Paul küsste sie auf den Mund und drängte sich an ihr vorbei. „Ich habe Hunger.“

„Ich auch.“ Angela folgte ihm und griff noch im Gehen an seinen Hintern.

„Was gibt es denn?“ Paul ignorierte den Übergriff, schnupperte und guckte neugierig zum Herd.

„Nudeln. Sie sind gar, so wie deine.“

Tja, diese Beziehung zeichnete sich nicht durch liebevolle Dialoge aus. Darum ging es mit Angela ja auch nicht. Sex. Sonst nichts. Kochen konnte sie auch nicht, aber sie hatte einen sensationellen Körper. Das zählte, der Rest war egal. Jedenfalls bis zu dem Moment, als sich Pauls Geschmacksnerven meldeten.

„Verdammt, das schmeckt komisch“, sagte er unüberlegt.

„Echt? Also ich find es – interessant.“

„Alles okay. Es schmeckt gut“, beschwichtigte Paul seine Liebste.

Schweigend aß er seine Portion auf und schluckte tapfer alles runter. Angela räumte den Tisch ab und lief danach ins Wohnzimmer. Paul hörte, wie der Fernseher anging, stand auf und begab sich in das Schlafzimmer, wo er Jeans und ein T-Shirt überzog. Er gesellte sich zu Angela aufs Sofa.

Desinteressiert starrte er auf die Glotze, wo irgendeine Serie lief die sie gerne ansah. Immer noch roch er förmlich den Leichengestank und tiefer Ekel erfüllte ihn. Nach ungefähr einer halben Stunde fühlte er ein bekanntes Ziehen in der Leistengegend. Erstaunt guckte er an sich herunter und registrierte eine dicke Beule in seinem Schritt.

„Merkst du schon was?“ Neugierig musterte Angela ihn.

Sie entdeckte die Wölbung und kicherte, legte eine Hand darauf und drückte zu. Paul zuckte zusammen. Er war geil, ohne Zweifel, doch gleichzeitig ekelte er sich und wollte jetzt auf keinen Fall Sex haben.

„Ich hab dir etwas ins Essen getan“, flüsterte Angela mit rauchiger Stimme.

„Was?“ Paul saß plötzlich aufrecht und guckte seine Freundin entgeistert an.

„Na ja, ich hab im Sexshop einen Stimmungsmacher gekauft. Den wollte ich mal an dir ausprobieren. Auf der Packung steht, dass du jetzt für ein paar Stunden einen Ständer haben wirst. Ist das nicht geil?“

Geil war das schon, aber irgendwie streikte Pauls Gehirn und weigerte sich, Lust zu empfinden. Trotzdem ließ er sich von Angela ins Schlafzimmer ziehen, warf seine Klamotten auf den Fußboden und legte sich aufs Bett. Sein Schwanz stand wie eine Eins, ohne dass der Kopf beteiligt war. Die Situation war surreal: während sich Angela auf seinem Ständer von einem Höhepunkt zum nächsten ritt, fühlte er sich wie ein unbeteiliger Zuschauer. Ihm ging das Wort Vergewaltigung durch den Kopf. So war das also, wenn man gegen seinen Willen Sex hatte.

Irgendwann brach Angela auf ihm zusammen, hechelte und kicherte zugleich. „Ist das nicht geil?“

Nun, ihr Wortschatz war nicht sehr ausgeprägt, was Paul bisher nicht gestört hatte, doch heute war alles anders.

„Nimm mich von hinten, Süßer.“ Angela hatte sich schon wieder erholt und begab sich jetzt erwartungsvoll auf alle Viere.

Immer noch stand Pauls Schwanz steil hoch und er war nicht zum Abschuss gekommen. Unwillig aber gehorsam ging er hinter Angela in Stellung, dann rammelte er sie hart durch bis sie laut quiekte. Die passive Position war schon schlimm gewesen, jedoch ohne Lust seinen Schwanz in diese Frau zu treiben war wirklich widerlich. Erschwerend kam hinzu, dass Angela wirklich Durchhaltevermögen besaß. Erleichterung durchfuhr Paul, als Angela endlich nach vorn sank und alle Viere von sich streckte.

„Geil“, keuchte sie erneut.

Paul sank zurück und setzte sich auf die Fersen. Ob sie jetzt fertig waren? Seine Dauererektion wippte steil vor ihm hin und her, tat ein wenig weh, fühlte sich ansonsten aber nur taub an.

„Kleine Pause, dann geht’s weiter“, drohte Angela und krabbelte vom Bett.

Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass sie es jetzt schon fast zwei Stunden miteinander getrieben hatten. Angela kam mit einer Flasche Wein zurück, setzte sie an die Lippen und trank. Dann reichte sie die Pulle an Paul weiter, der sich großzügig bediente. Vielleicht würde der Alkohol helfen und sich bei ihm endlich Lust einstellen. Schweigend teilten sie sich die Flasche, bis diese leer war, dann ging es in die nächste Runde.

Gegen Mitternacht zeigte Angela endlich Ermüdungserscheinungen und auch Paul merkte, dass die Anspannung in seinem Schwanz nachließ. Das Ding wurde weicher. Sein Rücken tat weh, er hatte nicht abspritzen können und fühlte sich wie ein Zuchthengst, der zur Begattung gezwungen worden war.

„Und? Wie hat sich das angefühlt mit dem Zeug?“ Angela räkelte sich und betrachtete Paul, der neben ihr lag, unter halbgeschlossenen Augenlidern.

Das war kein gutes Zeichen, wie er aus Erfahrung wusste. Angela war also immer noch nicht satt.

„Es war ganz in Ordnung“, murmelte er ausweichend.

Jetzt hing sein Schwanz ganz und schmiegte sich erschöpft an den Schenkel, wie ein zufriedenes Kätzchen. Kichernd griff Angela danach und streichelte ihn. Es fühlte sich nicht gut an und kitzelte sogar.

„Lass das“, bat Paul.

„Stell dich nicht so an“, fauchte Angela, ließ aber los und stand auf.

Sie verschwand im Wohnzimmer und rief gleich darauf nach Paul, der sich aufraffte und ihr seufzend folgte. Er fand sie vor dem Barschrank, in dem sie hemmungslos herumwühlte.

„Hast du keinen Wein mehr?“, kam ihre Stimme aus dem Schrank.

„Nein, ich glaube nicht.“

„Dann nehmen wir das hier.“ Angela tauchte auf und hielt strahlend eine Flasche Wodka hoch.

Während sie anschließend auf dem Sofa saßen und irgendeinen Spätfilm ansahen, in dem nackte Frauen mit ebenso unbekleideten Herren kopulierten, tranken sie abwechselnd aus der Flasche. Eine Hand tastete nach Pauls Schwanz, gleichzeitig fühlte er Angelas Lippen auf seiner Brust. Es regte sich nichts. Nach einer Weile gab sie die Bemühungen auf und schnaubte frustriert.

„Ich bin immer noch geil“, murrte sie, legte sich rücklings auf das Sofa und spreizte die Schenkel. „Dann leck mich eben, wenn du schon keinen hoch kriegst.“

Das Maß war voll. Paul konnte einfach nicht mehr und brachte es nicht mehr über sich, weiterhin ohne Lust Angelas Wünsche zu erfüllen. Außerdem hasste er Oralverkehr und drückte sich darum, so oft es nur ging.

„Süße, ich kann nicht.“ Sein bedauernder Blick bat um Verständnis, aber da war er bei Angela an der falschen Adresse.

Sie kam wütend hoch und durchbohrte ihn mit einem stechenden Blick. „Wie? Du kannst deine Zunge nicht benutzen?“

„Bitte, ich bin einfach nicht in Stimmung“, flüsterte Paul.

„Ach, so wie gestern? Und vorgestern? Liebst du mich etwa nicht mehr?“, zischte die liebreizende Angela.

„Doch, natürlich liebe ich dich. Aber ich bin erschöpft und habe so viel im Kopf.“

„Du hast so viel im Kopf? Was soll das denn heißen?“ Inzwischen war Angela aufgesprungen und hatte ihre Hände in die Seiten gestemmt.

„Na ja, die Leichen und so…“, druckste Paul herum.

„Du denkst an Leichen und fickst dabei mit mir? Was bist du denn für ein Freak?“ Angela schrie jetzt und schwankte leicht, als sie sich umdrehte und dem Schlafzimmer zustrebte. Kurz darauf erschien sie angezogen wieder im Wohnzimmer und maß Paul mit einem abschätzigen Blick.

„Es ist aus. Ich will keinen Kerl, der solche Gedanken beim Sex hat.“

„Liebste.“ Paul sprang auf und ging auf sie zu. „Bitte, es ist nur ein Durchhänger. Ich brauche nur Schlaf.“

„Tja, den kannst du jetzt haben.“ Angela drehte sich um und ging in den Flur. Paul folgte ihr. An der Wohnungstür hielt sie inne, sah über die Schulter und grinste böse. „Ich wollte dir schon immer mal sagen, dass du ein mieser Liebhaber bist.“

Sie verschwand im Treppenhaus. Paul stand erst wie erstarrt, dann rannte er ins Schlafzimmer, schlüpfte hastig in seine Klamotten, griff nach dem Schlüsselbund und folgte ihr. Auf der Strasse holte er sie ein.

„Warte!“ Paul griff nach Angelas Schulter, leicht atemlos. „Ich liebe dich. Wenn du gehst, dann will ich nicht mehr leben.“

„Droh mir nicht.“ Wütend blitzte sie ihn an.

Dennoch tat er ihr in diesem Moment irgendwie leid, so wie er mit den zerstruwwelten Haaren und bettelndem Blick vor ihr stand. Doch sie hatte ihn eigentlich schon lange leid und war fest entschlossen, diese Sache jetzt durchzuziehen.

„Tu, was du tun musst. Es ist aus.“ Sie befreite sich aus dem Griff und ging die Straße hinunter.

Paul blieb mit hängenden Schultern zurück, Tränen liefen ihm über die Wangen. Der Mittelpunkt seines faden Lebens hatte mit ihm Schluss gemacht. In Verbindung mit dem Alkohol, den er getrunken hatte, und seiner ohnehin angeschlagenen Stimmung war das zu viel. Langsam trottete er zurück zu seiner Wohnung und machte sich nicht einmal die Mühe, die Tür hinter sich zu schließen. So würde der Bestatter wenigstens nicht das Schloss aufbrechen müssen.

Im Badezimmerschrank waren ein paar Schachteln mit Tabletten, die sein Arzt ihm mal in einer Phase der Depression verschrieben hatte. Auf dem Beipackzettel wurde ausdrücklich vor einer Überdosierung gewarnt. Paul nahm das Zeug mit ins Wohnzimmer und spülte alle Pillen mit dem Rest Wodka herunter. Als Nächstes suchte er nach Papier und einem Stift, um Angela einen letzten Liebesbrief zu hinterlassen.

 

Währenddessen ereilte diese tatsächlich ein schlechtes Gewissen. Wenn Paul sich etwas antat, würde sie ihres Lebens nicht mehr froh werden. Angela zog ihr Handy hervor und wählte den Notruf, erst dann rief sie sich ein Taxi.

 

Gabriel und Konstantin

 

Mittag war schon lange vorbei, als Gabriel von einer Hand geweckt wurde, die eifrig an seinem Ständer rubbelte. Stöhnend öffnete er die Augen und erblickte Konstantin, der ihn mit lüsternem Blick musterte.

„Na, Süßer, bereit für einen Fick?“

Diese Frage war rein rhetorischer Natur, stand Gabriels Schwanz doch bereits steil hoch. Konstantin rollte ein Kondom über die Erektion, kniete sich dann über ihn und ließ sich langsam auf die stahlharte Länge sinken. Automatisch stöhnte Gabriel auf, als sein gutes Stück in Konstantins Arsch verschwand. Die Enge war herrlich und bereitete ihm Lust, obwohl er gerne vor dem Sex einen Kaffee getrunken hätte. Doch das stand wohl gerade nicht zur Debatte, denn Konstantin molk ihn bereits, indem er sein Becken hob und senkte.

„Mach‘s mir, Gabe. Los, wichs mich“, stöhnte Konstantin.

Gehorsam griff Gabriel zu, packte den fremden Schwanz und ließ ihn durch seine enge Faust fliegen. Unter lautem Gestöhne kamen sie zügig zum Abschuss. Konstantins Sperma spritzte hoch und landete auf Gabriels Brust, während dieser in das Kondom ejakulierte. Atemlos sank Konstantin herab und küsste seinen Freund sanft auf die Lippen. Er schmeckte nicht so gut, nach Alkohol und ungeputzten Zähnen. Gabriel öffnete nicht den Mund und wandte den Kopf ab. Dennoch schloss er Konstantin in seine Arme und wiegte ihn sanft. Diese zärtliche Behandlung nach dem Sex brauchten sie beide.

„Das war echt scharf“, murmelte Konstantin nach einer Weile und erhob sich vom Sofa.

Gabriels schlaffer Schwanz glitt aus ihm heraus. Schnell griff dieser zu und zog das Kondom ab. Verknotet flog es dann auf den Fußboden.

„Ich mach uns Kaffee.“ Konstantins geiler Knackarsch verschwand aus Gabriels Sichtfeld.

Er gähnte und setzte sich auf. Irgendetwas wollte er heute tun, nur fiel es ihm im Moment nicht ein. Während er ins Bad trottete und sich auf der Kloschüssel niederließ, kam die Erinnerung. Paul. Er wollte Paul besuchen. Augenblicklich verschwand der Rest Müdigkeit, als er an den kleinen Blonden dachte.

Hoffentlich war alles gutgegangen und Paul hatte die Behandlung gut überstanden. Die Prozedur des Magenauspumpens war schmerzhaft und sein seelischer Zustand bei der Einlieferung bedenklich. Gabriel verrichtete sein morgendliches Ritual und ging dann in die Küche, um sich einen Kaffee abzuholen. Für Frühstück hatte er keine Zeit und leerte den Kaffeebecher, während er sich anzog. Dann küsste er Konstantin zärtlich, der in der Küche saß und ein Marmeladenbrot vor sich stehen hatte.

„Bist du nachher noch hier, wenn ich zurückkomme?“, fragte er, wobei er seinem Freund übers Haar fuhr.

Konstantin schüttelte den Kopf und erhob sich. „Ich muss arbeiten, habe einen Transport nach Wuppertal. Bin wahrscheinlich erst morgen zurück.“

Die Erleichterung, die Gabriel bei dieser Auskunft durchfuhr, hätte ihm zu denken geben sollen, aber er war in Eile.

„Okay, dann bis morgen.“ Sie umarmten sich, es folgte ein langer Kuss.

Dann griff Gabriel nach seinem Schlüsselbund und verließ die Wohnung. Auf der Treppe nach unten fiel ihm ein, dass er die Sache mit dem Schlüssel zu Konstantins Wohnung noch nicht geklärt hatte. Das würde warten müssen, denn Paul ging vor. Gabriel erreichte das Krankenhaus in St. Georg, Hamburgs wohl quirligstem Stadtteil, in Rekordgeschwindigkeit. Für den Feierabendverkehr war es noch zu früh und die Straßen noch relativ frei. Auf dem Parkplatz ließ er das Auto stehen und lief zur Notaufnahme, um sich nach Pauls Aufenthaltsort zu erkundigen.

Die Schwester hinter dem Tresen teilte ihm mit, dass Paul Müller auf eine andere Station verlegt worden war. Wieder lief Gabriel quer über das Klinikgelände, erreichte schließlich das richtige Haus und eilte durch die Flure. Die Tür zu Zimmer dreiundzwanzig stand offen, Gabriel warf einen Blick hinein. Der Blonde saß in seinem Bett und starrte zum Fenster.

„Hallo?“ Leise klopfte Gabriel gegen den Türrahmen.

Paul zuckte zusammen und drehte den Kopf. Ein schüchternes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er Gabriel entdeckte. „Ja?“

„Ich bin Gabriel. Ich habe dich gestern gerettet, erinnerst du dich nicht?“

„Ach ja.“ Pauls Lächeln wurde breiter, er winkte Gabriel herein. „Du bist der, der mir diese eiskalten Dinger auf die Brust gepappt hat.“

„Genau der.“ Unschlüssig blieb Gabriel am Bett stehen und sah auf den Blonden herunter.

„Setz dich.“ Unbefangen klopfte Paul auf den Bettrand.

Langsam sank Gabriel auf die Matratze betrachtete dabei eingehend den Suizidkandidaten. Dieser Paul war wirklich ein Schnuckelchen mit seinen blauen Augen und den langen Wimpern. Zu schade, dass solche Typen immer hetero waren.

„Wie geht’s dir?“, fragte er leise.

„Magenschmerzen. Aber es geht schon.“

„Und – wirst du es wieder versuchen?“

„Nein.“ Pauls Blick irrte wieder zu Fenster. „Ich glaube nicht.“

„Willst du mir erzählen, was passiert ist?“

„Bist du zu allen Menschen so nett, die du gerettet hast?“ Ruckartig drehte Paul den Kopf und sah Gabriel intensiv in die Augen.

Den durchfuhr bei diesem direkten Blickkontakt ein Schauer, es funkte und dann war ES passiert.

„Nein.“ Verwirrt schüttelte Gabriel den Kopf und versuchte, sein Gefühlschaos in den Griff zu bekommen. Gerade eben hatte er sich verliebt, obwohl er doch Konstantin liebte. Konnte man zwei Menschen zur gleichen Zeit lieben?

„Gabriel?“ Die Art, wie Paul seinen Namen aussprach, ließ ihn erneut erschauern.

Es klang süß und aufregend zugleich. Mühsam konzentrierte sich Gabriel auf das Gesprächsthema.

„Ich bin immer nett und du interessierst mich eben. Und ich habe mir Sorgen gemacht.“

„Sorgen?“ echote Paul.

Ein ungläubiges Staunen erschien auf seinem Gesicht, während er Gabriel musterte. Dieser Typ sorgte sich um ihn. Das war das Netteste, was ihm je passiert war. Bislang hatten sich nur seine Eltern um ihn gesorgt, aber die waren leider schon vor langer Zeit verstorben.

„Das ist echt total nett“, flüsterte er.

So treuherzig, wie Paul ihn nun ansah, befiel Gabriel ein übermächtiger Beschützerinstinkt. Er würde sich um den Kleinen kümmern und dabei seine persönlichen Bedürfnisse hintenan stellen, nahm er sich vor. „Also, willst du mir nun erzählen, was gestern passiert ist?“

Mit glänzenden Augen nickte Paul und berichtete von den Geschehnissen des Vorabends. Mit neutraler Miene lauschte Gabriel und wurde immer wütender, je weiter der Bericht fortschritt. Paul endete und starrte wieder zum Fenster.

„Sie ist weg. Und ich bin wieder allein.“ Ein trockenes Schluchzen stieg in seiner Kehle hoch.

Schnell legte Gabriel eine Hand auf Pauls Arm und drückte ihn beruhigend.

„Du bist nicht allein. Es gibt doch noch deine Familie.“

„Die sind alle tot“, flüsterte Paul.

Das Bedürfnis, den traurigen Mann in die Arme zu schließen, wurde übermächtig in Gabriel. Er hielt sich jedoch zurück und strich nur zart über Pauls Arm. „Aber ich bin jetzt da.“

„Du bist aber nicht mein Freund.“ Wieder sah Paul ihm direkt in die Augen.

Schmetterlinge flatterten wild im Bauch, Gabriels Hose wurde eng, sein Herz klopfte schnell aber er schaffte es trotz alledem, beruhigend zu lächeln.

„Doch, jetzt bin ich dein Freund. Wann darfst du nach hause?“

„Heute noch, wenn der Arzt es erlaubt“, wisperte Paul.

„Soll ich dich nach Hause bringen?“, fragte Gabriel lächelnd.

Jetzt schniefte Paul vor Rührung, Tränen standen in seinen Augen als er nach Gabriels Hand griff. War ihm die Vorstellung nach hause zu fahren bis eben noch grauenvoll erschienen, sah er sie plötzlich in einem ganz anderen Licht. Dieser wundervolle Typ hier würde ihn heimbringen und er hatte ihm auch noch Freundschaft angeboten.

„Danke, Gabriel. Du bist der netteste Mensch, den ich je kennengelernt habe“, sagte Paul mit rauer Stimme.

„Warte ab, bis du meine dunkle Seite gesehen hast“, witzelte Gabriel, als gerade ein Typ in weißem Kittel hereinwehte.

„Herr Müller“, murmelte der Weißkittel und sah auf sein Klemmbrett. „Wie geht es Ihnen?“

„Wunderbar“, sagte Paul und strahlte Gabriel dabei an.

„Hm.“ Der Typ schaute hoch und entdeckte den Rettungssanitäter in Zivil. Er und Gabriel hatten schon mehrfach in der Notfallaufnahme Patienten ausgetauscht. Ein Lächeln stahl sich auf das Gesicht des Weißbekittelten.

„Wie ich sehe haben Sie jemanden gefunden, der Sie betreuen kann. Dann darf ich Sie auf eigenen Wunsch entlassen“, erklärte der Arzt breit grinsend.

 

Eine Männerfreundschaft 

 

Nachdem Paul den Entlassungsschein gegengezeichnet hatte, konnte er mit Gabriel das Krankenhaus verlassen. Immer noch fühlte er sich schwach und wurde von seinem neuen Freund liebevoll gestützt. Paul dachte nicht darüber nach, wieso es ihm so gut tat, als Gabriel einen Arm um seine Taille legte. Er nahm die Fürsorge einfach an und ließ sich zu dessen Wagen führen.

Schweigend legten sie den Weg zu Pauls Wohnung zurück. Gabriel kannte die Adresse noch und fuhr zielsicher durch die Strassen. Direkt vor dem Wohnhaus war ein Parkplatz frei. Gabriel stellte den Wagen ab und lief um ihn herum, um Paul herauszuhelfen. Der war schon selbst ausgestiegen und stand mit wackligen Knien auf dem Gehsteig, während er am Haus hochguckte.

Die Erinnerung an den Vorabend schnürte ihm die Kehle zu, erneut stiegen Tränen auf. Hier hatte er gestanden, als Angela ihm den Todesstoß versetzt hatte.

„Gabriel?“, raunte er.

Blind streckte er eine Hand aus, die Gabriel sofort schnappte und den Blonden an sich zog. Einen Arm legte er um Pauls Schultern, die freie Hand presste er gegen dessen Brust. So standen sie eine Weile, bis sich Paul gefasst hatte.

„Danke, es geht wieder“, murmelte er, zog seine Hand weg und sah zu Gabriel auf.

Der war fast einen Kopf größer als er und sah ziemlich attraktiv aus, mit seinen braunen Locken und den dunklen Augen. Der sorgenvolle Ausdruck in den braunen Augen rührte Paul erneut. Ein scheues Lächeln schlich sich um seine Mundwinkel.

„Wäre es zu viel verlangt, wenn du noch mit hoch kommst? Einfach nur so, vielleicht noch ein bisschen quatschen und vielleicht was essen. Ich habe Hunger“, sagte er bittend.

Gabriel nickte. Er konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als noch ein bisschen Zeit mit Paul zu verbringen. Während sie nebeneinander die Treppe hinaufstiegen überlegte er, wie es denn so schnell zu dieser innigen Verbindung hatte kommen können. Gestern um diese Zeit hatte er nicht einmal gewusst, dass Paul existierte. Nun hatte er einen Arm um dessen Taille gelegt und konnte den Krankenhausmief riechen, der von ihm ausging. Es war – zu schön um wahr zu sein.

„Du kennst dich ja aus“, witzelte Paul nachdem er die Tür aufgeschlossen und den Schlüsselbund auf die Kommode geschmissen hatte. „Ich würde gern schnell duschen, ich stinke. Ist das in Ordnung für dich?“

Gabriel nickte und sah sich um. Die Wohnung war klein, aufgeräumt und sehr sauber. Der Bewohner schien einen für Männer recht untypischen Putzfimmel zu haben. Paul verschwand im Bad und Gabriel konnte ihn dort rumoren hören. Langsam schritt er durch die Räume, warf zuerst einen Blick ins Schlafzimmer, wo zerwühlte Laken noch von der heißen Sexnacht mit dieser Angela zeugten.

Es schüttelte ihn als er an Pauls Bericht dachte. Als Nächstes ging er in die Küche und inspizierte automatisch den Kühlschrank. Da waren sogar Vorräte drin, wieder völlig untypisch. Eigentlich bestand der Inhalt eines normalen Männerkühlschranks aus Bier und abgelaufenen Lebensmitteln, aber Paul hatte tatsächlich Gemüse und andere, essbare Sachen in seinem.

Im Wohnzimmer stand noch immer die leere Wodkaflasche auf dem Couchtisch. Gabriel entdeckte den zerknüllten Brief und bückte sich, um diesen aufzuheben, als aus dem Bad ein gedämpfter Hilferuf kam. Im Nu war er an der Badezimmertür und klopfte.

„Gabriel, bitte, ich brauch deine Hilfe“, hörte er Pauls flehentliche Stimme.

Die Tür war nicht verschlossen. Rasch drückte Gabriel sie auf und fand den Blonden nackt in der Duschkabine vor, nass und totenbleich.

„Mir – ist schwindlig“, keuchte Paul.

Mit zwei Schritten war Gabriel bei ihm, zog ihn aus der Dusche und in seine Arme. Zitternd lehnte sich Paul gegen ihn und durchnässte dabei sein T-Shirt. Oh Gott, der Kleine musste dringend etwas essen, er war viel zu dünn. Mühelos hob Gabriel ihn auf seine Arme und steuerte das Schlafzimmer an. Dort angekommen legte er ihn mit leichtem Widerwillen auf die zerknüllten Laken. Der Anblick des nackten Mannes auf dem Bett verengte ihm die Kehle. Gabriel schluckte und besann sich auf seine Funktion: der platonische Freund.

Schnell griff er nach einer Decke und warf sie über Pauls Körper, der ihn trotz des jämmerlichen Zustandes seines Freundes erregte. Mit geschlossenen Augen, weiß wie die Wand hinter ihm, lag der Kleine da und atmete tief ein und aus.

„Ich koche uns was“, murmelte Gabriel und begab sich aus der Gefahrenzone.

Während er den Kühlschrank einer erneuten Inspektion unterwarf, sah er immer noch den nackten Paul vor sich. Mein Gott, der Kleine war wirklich ein Sahneschnittchen. Schmal, aber fest und vor allem mit einem gewaltigen Geschlechtsteil gesegnet. Gabriel schloss kurz die Augen, als er an den riesigen Schwanz dachte, den er eben gesehen hatte. Mein lieber Schwan, kein Wunder, dass sich diese Angela damit hatte totficken wollen.

Mit einer Hand strich er den leichten Schweißfilm von seiner Stirn, mit der anderen beförderte er nach und nach alle Lebensmittel aus dem Kühlschrank, die man zum Kochen gebrauchen konnte. Die folgenden Minuten war er zum Glück vollauf damit beschäftigt, Gemüse zu waschen, zu schneiden und in den Schränken nach Töpfen und Pfannen zu suchen. Erst als das Zeug auf dem Herd stand und vor sich hin brutzelte, wanderten seine Gedanken wieder zu dem Riesenschwanz.

Himmelherrgott noch mal. Wenn das Ding erstarkte, müsste Pauls Körper eigentlich blutleer sein. Gabriel grinste bei dem Gedanken, rührte in der Pfanne und sah nach dem Reis. Alles gedieh prächtig, Zeit nach dem Patienten zu sehen.

Der lag mit offenen Augen auf dem Rücken und starrte an die Decke. Sein Blick zuckte zur Tür, als Gabriel sich gegen den Rahmen lehnte.

„Alles in Ordnung mit dir?“ Gabriels geraunte Frage hing im Raum.

Paul nickte. „Besser. Es ist mir nur entsetzlich peinlich.“

„Was? Dass ich dich nackt gesehen habe?“

Der Kleine errötete. „Ja, auch.“

„Tss. Ich bin Rettungssanitäter. Glaub mir, ich habe mehr nackte Menschen in meinem Leben gesehen als jeder Aktmaler.“

„Okay, dann geht es mir natürlich sofort noch besser.“ Ein Grinsen erschien auf Pauls Gesicht.

„Aber dein Schwanz ist echt ein Hammer“, sagte Gabriel mit einem schalkhaften Lächeln.

Das Grinsen erstarb und der Kleine starrte mit offenem Mund Gabriel an, der entschuldigend die Schultern hob.

„Das musste mal gesagt werden.“

„Danke.“ Paul schloss den Mund und lächelte wieder, diesmal wirkte es ein wenig stolz.

Tja, wenn Männer auf Dinge stolz sind, dann auf ihre Autos, ihre Weiber oder auf ihre Geschlechtsteile. Ach ja, und auf ihre Fernseher, Stereoanlagen und eventuell noch andere Haushaltskleingeräte wie Kaffeeautomaten. Warum das so ist? Bis auf die Weiber und den Penis ist alles mit monetären Mitteln zu beschaffen, also ein Grund, stolz zu sein. Moment, Frauen gibt es ja auch aus dem Katalog. Aber der Rest? Für angeborene Dinge muss man nichts leisten – dennoch, ein Mann brüstet sich sogar damit.

Gabriel ging wieder in die Küche, rührte in der Pfanne und entschied, dass die Nahrung ihrem Zweck zugeführt werden konnte. Nach kurzer Suche fand er Teller, befüllte zwei davon und brachte sie ins Schlafzimmer, wo Paul immer noch lächelnd lag.

„Klapp dein Bett hoch, Patient, es gibt Essen“, befahl Gabriel.

Der Kleine setzte sich auf und stopfte sich ein Kissen in den Rücken. Als er den vollen Teller entgegennahm schnüffelte er und seufzte.

„Du kannst kochen?“, fragte er bewundernd.

„Mhm, geht so.“ Gabriel setzte sich auf die Bettkante und schaufelte das Essen in sich hinein. Seit dem Kaffee vorhin hatte er nichts mehr zu sich genommen und war jetzt auch hungrig. Er vermied es zu Paul zu blicken, der mit nackter Brust und offensichtlichem Genuss seine Portion verspeiste. Erst als sein Teller leer war, wagte Gabriel einen Blick auf den Blonden. Der aß immer noch und seufzte dabei selig.

„Dir schmeckt’s?“

„Oh ja“, stöhnte Paul.

„Tja, ich habe dir was untergerührt. Dein Schwanz wird gleich so groß wie der Eifelturm werden“, meinte Gabriel trocken.

Pauls Gabel verharrte in der Luft und zitterte leicht.

„Ach nein, es war nicht der Eifelturm. Es war doch eher ein Deoroller, oder kleiner. Und schlaffer“, witzelte Gabriel.

Mundwinkel zuckten, dann lachte Paul lauthals los und ließ die Gabel fallen. Erschrocken nahm Gabriel ihm den Teller weg, während er lachte und sich den Bauch dabei hielt. Sein Körper zuckte und er konnte sich kaum noch halten, wischte sich schließlich übers Gesicht und sah dann Gabriel an.

„Meiner – der ist schon schlaff größer als der Eifelturm“, keuchte er.

„Dann war alles umsonst.“ Gabriel zog eine Flunsch und machte Anstalten, mit den Tellern zu verschwinden.

„Hey, mein Essen.“ Mit großen Augen sah Paul zu Gabriel hoch, der ihm mit einem Lächeln die halbgegessenen Portion zurückgab.

Sein Blick glitt noch einmal über Pauls nackte Brust, dann ging er in die Küche um Kaffee zu kochen. Der Kleine brauchte auf jeden Fall noch mehr Stärkung.

Unschlüssig sah Gabriel aus dem Fenster und überlegte, ob es eine gute Idee war sich noch länger bei Paul aufzuhalten. Sein Herz machte jedes Mal einen Satz wenn er ihn ansah. Es widerstrebte ihm aber, den noch geschwächten Mann allein zu lassen. Zu groß war die Gefahr, dass Paul erneut in Depressionen versank oder – wie schon in der Dusche geschehen – zusammenklappte.

Das Geräusch von tapsenden Füssen riss ihn aus seinen Gedanken. In einem schlabberigen Jogginganzug kam Paul in die Küche getrottet und stellte seinen Teller in die Spüle.

„Danke, Gabe. Darf ich dich Gabe nennen?“, fragte er leise.

Gabriel nickte. Gabe war besser als Gabi, wie ihn viele der Kollegen nannten. Paul lächelte ihm zu und ging langsam ins Wohnzimmer, wo er sich auf das Sofa fallen ließ. Immer noch fühlte er sich schlapp, wenn auch schon viel besser seit er etwas im Magen hatte.

Die Couch sank ruckartig herunter, als Gabriel neben ihn plumpste. „Soll ich noch bei dir bleiben?“

Ohne zu zögern nickte Paul und warf seinem Retter wieder diesen Welpenblick zu, wie schon im Schlafzimmer. Dagegen war Gabriel nicht immun, sein Herzschlag beschleunigte sich.

„Okay. Ich hatte eh nichts Besseres vor“, sagte er leichthin.

„Hast du keine Freundin?“

Eine Fangfrage. Gabriel überlegte, ob er Paul die Wahrheit sagen sollte, entschied sich dann aber für eine Notlüge. „Nichts Festes.“

„Das tut mir leid.“

„Nö, ist schon okay. Bei meinen Dienstzeiten würde es eh nur Stress geben.“

Paul nickte verständnisvoll. Sein Blick glitt durch das Wohnzimmer und er seufzte. „Ich würde gerne aufräumen, aber ich fühl mich so schlapp.“

„Ich mach das schon.“ Froh darüber, etwas tun zu können, sprang Gabriel auf und warf als erstes Paul den zerknüllten Brief zu.

Dann griff er nach der Flasche und sammelte die Medikamentenschachteln ein. Als er alles weggeräumt hatte guckte er nach dem Kaffee und ging mit zwei gefüllten Bechern zurück ins Wohnzimmer, wo Paul versonnen auf den Brief starrte, den er auf seinem Bein geglättet hatte.

„Weißt du…“ Er hob den Blick und sah Gabriel an „…heute verstehe ich nicht mehr, wieso ich gestern sterben wollte. Diese Frau – ich sollte froh sein, dass sie weg ist.“

„Wieso?“ Gabriel stellte die Becher ab und nahm wieder den Platz neben Paul ein.

„Sie ist dumm und kaltherzig“, sagte der Kleine mit fester Stimme.

„Und das fällt dir erst heute auf?“ 

„Nein.“ Paul lächelte verschämt. „Ich dachte, es mache mir nichts aus. Schließlich sieht sie toll aus und ist eine Granate im Bett.“

Wohl eher ein Rohrkrepierer, überlegte Gabriel. „Tja, Sex ist nicht alles.“

„Aber schon geil.“ Leichte Röte schoss Paul bei diesen Worten in die Wangen.

Das sah sehr süß aus und beschleunigte Gabriels Herzschlag. Mein Gott, er würde noch einen Infarkt erleiden, wenn er den ganzen Abend mit Paul verbrachte.

„Und wie ist deine Freundin?“, fragte der Kleine neugierig.

„Auch eine Granate im Bett, aber leider etwas dumm und kaltherzig. Es ist nicht die große Liebe“, antwortete Gabriel vage.

„Oh.“ Ein belustigtes Lächeln glitt über Pauls Gesicht. „Wahre Liebe gibt es wohl wirklich nur unter Männern, nicht wahr?“

Jetzt war es an Gabriel zu erröten. Verdammt, er musste aufpassen, was er sagte.

„Was dagegen, wenn ich die Glotze anstelle?“, fragte Paul.

In Gedanken versunken schüttelte Gabriel den Kopf und griff nach seinem Kaffeebecher. Während über den Bildschirm eine Krimiserie flimmerte, trank er langsam und überlegte, ob er Paul nicht besser die Wahrheit sagen sollte.

Er ließ es dann doch sein. Bis Mitternacht saß er mit ihm auf dem Sofa und sah Fernsehen. Zum Glück hatte er am folgenden Tag keinen Dienst und musste daher nicht früh aufstehen. Als er sich steif vom Sofa erhob glitt Pauls Blick alarmiert zu ihm hoch. „Kannst du nicht hier bleiben?“

„Sorry, Paul, ich muss echt nach hause. Aber ich komme morgen früh wieder“, seufzte Gabriel.

„Okay.“ Auch der Kleine kam hoch und wirkte dabei immer noch wackelig auf den Beinen.

Gabriel konnte aber einfach nicht länger bleiben, sonst hätte er sehr wahrscheinlich etwas unglaublich Dummes getan.

 

Konstantin muss weg

 

Am nächsten Tag klingelte Gabriel noch vor dem Frühstück bei Paul. Er hatte auf dem Weg Brötchen eingekauft und freute sich schon auf ihn. Nein, es stand wirklich nicht gut um Gabriel. Die Schmetterlinge in seinem Bauch nahmen ihr Werk auf, als Paul nur in Boxershorts öffnete. Himmel, Gabriel musste dafür sorgen, dass der Kleine nicht halbnackt vor ihm herumlief. Ihm lief schon wieder das Wasser im Mund zusammen bei diesem Anblick, außerdem wurde seine Hose eng.

„Mir geht es schon viel besser.“ Paul strahlte und ließ Gabriel herein.

Zum Glück ging er dann ins Schlafzimmer und zog sich Jeans und T-Shirt an, sonst wäre es wohl für Gabriel sehr peinlich geworden, der mit seiner Erektion zu kämpfen hatte. 

„Ich hab schon Kaffee gekocht.“ Paul lief in die Küche, wo Gabriel bereits die Brötchen auf den Tisch gelegt hatte und im Kühlschrank nach Marmelade suchte.

Das gemeinsame Frühstück verlief in einvernehmlichen Schweigen, erst beim Kaffee danach nahmen die beiden Männer das Gespräch wieder auf.

„Was machst du eigentlich beruflich?“ Gabriel lehnte sich zurück und musterte Paul neugierig.

„Ich bin Friedhofgärtner“, antwortete der Kleine grinsend. „Ich bepflanze also gewissermaßen die, die du nicht retten konntest.“

„Der Gedanke ist fast beruhigend“, murmelte Gabriel, hatte aber sofort ein schlechtes Gewissen, als er an die Tote während seiner letzten Schicht dachte.

„Weißt du…“ Er lehnte sich vor und sah Paul eindringlich an. „… Ich fühle mich manchmal so unzulänglich, wenn ich ein Leben nicht retten konnte.“

„Aber du bist nicht Gott.“ Paul stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Mensch, Gabe, du kannst nicht alle retten.“

Das Verständnis und die warme Hand auf seiner Schulter rührten Gabriel. Wenn er nicht schon verliebt gewesen wäre, spätestens jetzt hätte es ihn erwischt. Trotzdem atmete er auf, als Paul seine Hand fortnahm um den Tisch abzuräumen.

 

Sie verbrachten den ganzen Tag zusammen, gingen spazieren, hörten Musik, spielten zusammen am Computer, redeten oder schwiegen. Es war einfach schön mit Paul zusammen zu sein, stellte Gabriel fest. Noch schöner wäre natürlich, mit ihm noch ein paar andere Sachen zu machen. Ihm fiel Konstantin ein und er warf einen Blick auf die Uhr. Verflixt, sein Freund wartete sicher schon auf ihn.

„Ich muss nach Hause, Paul. Mein – äh, meine Freundin wartet auf mich“, sagte Gabriel und verabschiedete sich schnell.

 

Tatsächlich wartete Konstantin schon als Gabriel seine Wohnung aufschloss. Er hatte kaum Zeit die Jacke abzulegen, als sich auch schon Arme um ihn schlossen und ein nackter Körper sich gegen ihn presste.

„Hallo Süßer, ich bin scharf. Zieh dich aus“, raunte Konstantin an seinem Ohr.

Eigentlich hatte Gabriel keine Lust auf Sex mit seinem Freund, aber aus purer Gewohnheit ließ er zu, dass Konstantin ihm die Kleider abstreifte. Dann standen sie in inniger Umarmung im Flur und küssten sich wild. Die Lust stellte sich langsam ein. Gabriel stöhnte leise und rieb sich an dem muskulösen Körper seines Freundes.

„Lutsch meinen Schwanz“, flüsterte Konstantin, legte die Hände auf Gabriels Schultern und zwang ihn auf die Knie.

Die harte Erektion zitterte direkt vor Gabriels Nase. Er umschloss die dicke Eichel mit den Lippen, leckte über das Bändchen, umfasste währenddessen Konstantins pralle Eier mit seiner Hand. Ein leichtes Zusammenpressen ergab ein lautes Stöhnen von oben. So motiviert lutschte Gabriel über die ganze Länge und nahm den Ständer tief in seiner Mundhöhle auf.

„Geil, Süßer, du machst das so gut“, stöhnte Konstantin.

Gabriel umschloss die Wurzel fest mit seiner Faust, dabei ließ er den Mund an der Härte auf- und abgleiten. Blasen gefiel ihm immer, auch wenn es ihm lieber gewesen wäre jetzt Pauls Schwanz zwischen seinen Lippen zu haben.

„Komm hoch, ich will dich jetzt ficken.“ Konstantin zerrte an Gabriels Haaren, zog ihn hoch und schubste ihn zur Kommode, wo er mit beiden Händen Halt fand, während sein Oberkörper nach vorn gedrückt wurde.

Es knisterte leise, dann wurde Gleitgel in seine Spalte geschmiert. Als nächstes drängte sich Konstantins Härte in das enge Loch und entlockte Gabriel ein schmerzerfülltes Stöhnen.

„Oh Mann, du bist so geil“, stöhnte Konstantin und versenkte sich mit einem Stoß ganz in Gabriels Arsch.

Das Gefühl wurde besser, als Gabriel den dicken Kolben tief in sich spürte. Die Lust kam zurück, stöhnend stemmte er sich Konstantins harten Stößen entgegen. Mit einer Hand packte er seine eigene Härte und massierte sich mit festen Strichen. Als gut eingespieltes Team kamen sie fast gleichzeitig. Gabriel schoss seinen Saft gegen die Kommode während in seinem Arsch Konstantin explodierte. Das Pumpen des dicken Rohres in seinem Leib bescherte Gabriel einen langanhaltenden Höhepunkt und ließ ihn mit zittrigen Beinen zurück.

„Süßer, das war echt geil“, murmelte Konstantin atemlos und legte die Arme um den Körper seines Freundes.

So verharrten sie, bis sich ihr Atem beruhigt hatte und Gabriel seinen Beinen wieder traute. Konstantin hauchte kleine Küsse auf seinen Nacken, bevor er sich von ihm löste und das Kondom abzog. Steif stemmte sich Gabriel hoch und betrachtete die Sauerei, die er an der Kommode hinterlassen hatte.

„Wir müssen reden“, sagte er ruhig.

„Du willst Schluss machen, richtig?“ Auch Konstantins Stimme klang nüchtern.

Gabriel nickte und drehte sich um, um seinem zukünftigen Exfreund in die Augen sehen zu können.

„Ich habe mich in einen anderen verliebt“, sagte er nüchtern.

„Schade. Aber dann trifft es sich ja gut, dass ich ohnehin auch mit anderen Männern ficke“, erwiderte Konstantin.

Die unglaubliche Kaltschnäuzigkeit, die Konstantin an den Tag legte, machte Gabriel sprachlos. Er war versucht gleich ins Bad zu rennen und sich den Mund auszuspülen bei dem Gedanken, dass er nicht als einziger an diesem Schwanz gelutscht hatte.

„Lass – den Schlüssel auf dem Küchentisch liegen wenn du gehst“, murmelte er mühsam beherrscht, bevor er im Badezimmer verschwand.

Er putzte sich die Zähne und fühlte sich danach etwas besser. Gabriel verharrte, lauschte den Geräuschen in der Wohnung und hörte nach einer Weile die Tür klappen. Erleichterung durchfuhr ihn. Langsam verließ er das Bad und ging in die Küche. Dort lag der Schlüssel auf dem Tisch, daneben ein Zettel.

„Es war schön mit dir. Wenn du mal wieder ficken willst, ruf mich an. K.“

Ein würdiger Abschluss für ihre etwas lieblose Beziehung. Gabriel schmiss den Brief in den Mülleimer und ging in den Flur, wo immer noch seine Klamotten auf dem Fußboden lagen. Während er sich den Slip überstreifte überlegte er, ob er wieder zu Paul fahren sollte. Doch nach kurzer Überlegung erschien ihm das in seinem frisch gefickten und verlassenen Zustand nicht richtig. Seufzend machte er es sich vor dem Fernseher gemütlich, soweit das allein überhaupt ging.

 

In den folgenden Wochen besuchte Gabriel seinen Freund Paul regelmäßig. Sie redeten, kochten zusammen und manchmal begleitete Gabriel ihn zum Handball oder besuchte an den Wochenenden die Spiele, die Paul mit seiner Mannschaft austrug. Es wurde eine richtig schöne Männerfreundschaft, wenn nur Gabriels Gefühle nicht gewesen wären. Doch sie waren da und wurden immer tiefer, je öfter sie sich sahen.

Manchmal glaubte Gabriel es nicht mehr aushalten zu können, in Pauls Nähe zu sein und ihn nicht küssen und berühren zu dürfen. Es gab sogar Nächte, in denen er sich vor Sehnsucht in den Schlaf weinte. Trotzdem hielt er an der Freundschaft fest, denn er konnte einfach nicht anders. Vielleicht war es Hoffnung, vielleicht auch Dummheit. Gabriel hoffte, dass seine Verliebtheit irgendwann vorbeigehen würde. So war es ja auch bei Konstantin gewesen, oder? Mit dem feinen Unterschied, dass er seinen Exfreund nie so innig geliebt hatte wie Paul.

 

Die Wahrheit kommt ans Licht

 

Es war wieder einmal einer dieser Tage an denen Paul froh war, dass Angela ihn verlassen hatte. Er war in sehr schlechter Stimmung nach Hause gekommen und hätte sie einfach nicht ertragen können. Heute hatte er die Beerdigung eines Babys beobachtet, was ihm richtig an die Nieren gegangen war.

Auf dem Ohlsdorfer Friedhof gab es für Kindergräber einen gesonderten Bereich, und ausgerechnet dort hatte er zu tun gehabt als die kleine Prozession angekommen war. Paul hatte sich hinter einem Busch zurückgezogen, während der Sargträger, vermutlich der Vater, tränenüberströmt den winzigen Holzkasten in das Erdloch hinabgelassen hatte. Die Szene war so anrührend gewesen, dass auch er hatte weinen müssen.

Jetzt war er immer noch in trauriger Stimmung und wünschte sich, Gabe wäre hier. Mit seinem Freund hätte er darüber reden können, dieser würde ihn sicher verstehen und auf andere Gedanken bringen. Überhaupt war es schön mit Gabe Zeit zu verbringen. Manchmal hatte Paul sogar merkwürdige Gedanken, wenn er mit ihm zusammen war. Dann überlegte er, wie Gabe wohl nackt aussehen oder wie sich seine Haut anfühlen würde. Aber das war natürlich Unsinn, denn schließlich stand Paul auf Frauen und Gabe auch, jedenfalls sagte er das.

Gerade wollte er es sich auf dem Sofa gemütlich machen, als es an seiner Tür klingelte. Eigentlich konnte das nur Gabe sein, der als einziger unangemeldet bei ihm zu Besuch kam. Paul lief zur Tür und war so erleichtert, dass tatsächlich sein Freund im Treppenhaus stand, dass er ihm direkt um den Hals sprang.

„Gabe“, stöhnte er, legte die Arme um Gabriels Hals und presste sich an ihn. „Ein Glück.“

Erschrocken und überrascht reagierte der instinktiv, umarmte Paul und hielt ihn fest. Das Gefühl, den Körper seines Freundes so nah an dem eigenen zu spüren, zeigte sofort Wirkung. Entsetzt bemerkte Gabriel, dass er hart wurde. Pauls Duft stieg ihm in die Nase, Duschgel und irgendein Rasierwasser, vermischt mit dem ihm ureigenen Geruch. Gabriel fühlte eine wohlige Gänsehaut über seinen Rücken laufen. Gerade noch konnte er sich davon abhalten, seine Nase in Pauls Haar zu stecken.

Immer noch standen sie im Treppenhaus und Paul schniefte leise.

„Paul, kann ich reinkommen?“, fragte er verlegen.

Vorsichtig löste er sich aus der Umarmung, konnte aber nicht anders als Paul über die Wange zu streichen. Den schien das nicht zu stören. Unbefangen zog er Gabriel in die Wohnung und schob die Tür ins Schloss. Dann drängte er sich wieder gegen seinen Freund, legte erneut die Arme um ihn, die Wange an dessen Brust gelehnt.

„Halt mich bitte fest. Mir geht’s nicht gut“, bat Paul.

Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug Gabriel die Nähe, versuchte, an andere Dinge zu denken. Seine Erektion konnte er aber nicht einfach wegdenken, sie blieb hartnäckig. Irgendwie schien Paul es nicht zu bemerken, oder er ignorierte es schlicht, obschon sich ihre Hüften direkt berührten.

„Ich hab heute die Beerdigung eines Babys gesehen“, flüsterte er.

Das wirkte. Augenblicklich schrumpfte Gabriels Schwanz. Erleichtert und erschüttert strich er durch Pauls Haar und wiegte ihn sanft in der Umarmung.

„Das sollte nicht vorkommen“, murmelte er, „Aber es passiert zu oft.“

„Ich habe den Vater gesehen, als er den Sarg in das Grab gelegt hat. Es war so traurig“, schniefte der Kleine.

„Mensch, Paul. Wein ruhig, ich halt dich fest.“

Leises Schluchzen erklang, während Gabriel seinen Freund festhielt und ihn an seine Brust drückte. Pauls Kummer ging ihm durch und durch. Er wünschte, er könnte ihn noch besser trösten, mit Küssen, zum Beispiel. Zum Glück beruhigte sich Paul schnell und schniefte abschließend.

„Ich bin so froh, dass es dich gibt“, sagte er seufzend. „Mir geht’s schon viel besser.“

Trotzdem machte er keine Anstalten die Umarmung zu lösen. Leider erholte sich auch Gabriels Libido rapide und wieder schwoll sein Schwanz an. Dann passierte das Unfassbare: Pauls Hüften rieben sich an Gabriels. Er hielt die Luft an und es knirschte leise, als er die Zähne fest aufeinander biss.

„Dein Schlüsselbund drückt“, murmelte Paul und löste sich von Gabriel.

Sein Blick glitt nach unten, die Augen wurden groß. Einen Moment lang war es totenstill, bis auf Gabriels heftige Atemzüge, mit denen er seine Erregung verzweifelt unter Kontrolle zu bringen versuchte.

„Du bist scharf“, stellte Paul schließlich fest.

Seine Augen wanderten über Gabriels Brust nach oben, bis sie an seinem Gesicht hängen blieben.

„Du hast einen Ständer“, sagte er und ungläubiges Staunen lag in seinem Blick.

Gabriel nickte, was hätte er auch sonst tun sollen?

„Hast du denn so lange nicht – oder – verdammt, du stehst auf Männer, stimmt’s?“ Pauls Augen weiteten sich ungläubig.

Wieder ein Nicken, denn Gabriel hatte die Lügerei satt. In Pauls Miene spiegelten sich widerstreitende Gefühle, bis nur noch Zorn übrig blieb.

„Deshalb hast du meinen Schwanz so angestarrt. Du hast mich ausgenutzt, dich an mir aufgegeilt. Und ich dachte, wir sind Freunde. Du – du bist ein Schwein, Gabriel“, zischte er.

Das war nun doch ein bisschen übertrieben.

Gabriel machte einen Schritt zurück und sah Paul fest an. „Ich habe mich nicht aufgegeilt, wie du es so schön behauptest. Ich hatte bis vor kurzem einen Freund, an dem ich mich aufgegeilt habe. Mit dem ich gefickt habe. Dafür brauche ich dich nicht.“

„Ach? Und wieso bist du jetzt scharf?“, fuhr Paul seinen Freund an.

Obwohl mit dieser heftigen Reaktion zu rechnen gewesen war, fühlte sich Gabriel enttäuscht. Sie hatten sich so gut verstanden, so viel Zeit miteinander verbracht. Das alles wurde jetzt reduziert auf seine homosexuelle Neigung. Er schnaubte wütend.

„Vergiss es, Kleiner. Das würdest du nie verstehen. Ich geh jetzt. Hab Besseres zu tun, als mich von dir beschimpfen zu lassen“, sagte er gespielt gelassen.

„Ja, verpiss dich, du Schwuchtel. Hau ab.“ Paul riss die Wohnungstür auf und starrte zu Gabriel hoch. 

Seine Augen waren dunkel vor Wut und er bebte am ganzen Körper. Auch Gabriel war zornig und wollte auf jeden Fall das letzte Wort haben. Ohne Nachzudenken beugte er sich vor und küsste Paul fest auf den Mund. Die Berührung war kurz, ließ aber Funken sprühen. Gabriel fühlte es im ganzen Körper und ein Schauer rieselte über seinen Rücken.

Er richtete sich auf und funkelte Paul spöttisch an. „Als Erinnerung an die Schwuchtel. Leb wohl.“

Steif schritt er durch die Tür und ging betont langsam die Treppen hinunter. Als er unten angekommen war sah er über die Schulter. Immer noch stand Paul in der offenen Tür, die Lippen leicht geöffnet und sein Blick folgte ihm. Gabriel zwinkerte, dann verschwand er durch die Haustür. Er war keinesfalls so cool, wie er es Paul glauben gemacht hatte. Schon auf dem Weg zu seinem Wagen fühlte er die ersten Tränen aufsteigen.

Er hatte einen Freund verloren und Schuld war einzig sein Schwanz. Vielleicht sollte er sich mal wieder jemanden zum Ficken suchen. Doch das hätte er besser tun sollen, bevor er Paul besucht hatte. Er hatte es sich noch heute Morgen unter der Dusche selbst besorgt, aber das reichte wohl nicht. Wütend und traurig setzte er sich in seinen Wagen und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße. Was nun?

 

Währenddessen schloss Paul endlich die Tür. Immer noch glaubte er, die festen Lippen Gabriels auf seinen zu spüren. Es hatte sich gut angefühlt. Nicht nur gut, es war geil gewesen. Obwohl die Berührung so kurz gewesen war, hatte sie ihn erregt. Wie in Trance öffnete er die Jeans, ging ins Schlafzimmer und setzte sich dort auf das Bett. Während er sich an den kurzen Kuss erinnerte fummelte er an seiner Erektion herum.

Verdammt, ihm war so heiß. Paul schob die Hose bis zu den Knien, legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Während er wieder an Gabriels Mund dachte, spreizte er die Beine, umfasste seine Hoden mit einer Hand und drückte sie leicht. Heiße Lust schoss ihm in die Lenden, seine Erektion zuckte wild. 

Mit einem leisen Stöhnen packte er seinen Schwanz und rieb an ihm auf und ab. Statt Bilder von Angela sah er jetzt Gabe vor sich, dachte an dessen Körper, stellte sich das stahlharte Rohr vor, das er vorhin in der Hose seines Freundes gefühlt hatte.

Diese Bilder machten ihn noch geiler. Seine Faust drückte fester zu und massierte seinen Ständer intensiver, während er mit der anderen seine Eier knetete. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn Gabes Mund seinen Schwanz anstatt seiner Lippen küssen würde? Angeheizt durch diese Vorstellung bewegte sich die Hand schneller um seinen Schaft und seine großen Bälle presste er bis zur Schmerzgrenze.

Das wohlbekannte Ziehen setzte ein. Pauls Faust flog und schon kamen seine Hüften hoch, als der erste Schwall Sahne aus der Eichel spritzte. Der Zweite folgte und er ächzte laut auf, vor Erleichterung und vor Geilheit. Seine Hand machte weiter, holte alles aus ihm heraus und rieb, bis seine Erektion langsam zu schrumpfen begann.

Erst dann setzte der Frust ein, welcher der einsamen Lust stets folgte. Niemand, der ihn in den Arm nahm und zärtlich küsste. Eine Träne lief über Pauls Wange, als er an die bösen Worte dachte, die er zu Gabe gesagt hatte. Er hatte ihn als Schwuchtel beschimpft, und nun? Nun war er selbst eine, wichste und dachte dabei an Gabes Schwanz. Das war erbärmlich. Paul rollte sich auf die Seite und weinte bittere Tränen in das Laken. Er hatte einen Freund verloren und stand gleichzeitig und sehr offensichtlich auf dessen Schwanz. Ging es noch schlimmer?

 

Schlimmer geht immer, das stand nach nur einer Woche ohne Gabe fest. Paul rieb sich über die Stirn und starrte aus dem Fenster der kleinen Küche. Er hatte sich bei einem dummen Unfall auf der Arbeit das Handgelenk angebrochen, der rechte Arm war komplett eingegipst. Nun war er krankgeschrieben, konnte nicht beim Handball mitmachen und auch Gabe fehlte ihm unsäglich. Außerdem konnte man ganz viele Sachen nicht mehr tun, für die man die rechte Hand benötigte. Selbst sich den Hintern abzuwischen war mit links als Rechtshänder kein Vergnügen.

Ganz zu schweigen vom Wichsen, natürlich. Paul hatte es eben mit links probiert, aber er bekam nicht genügend Druck und erlahmte schnell. Auf der Suche nach Ersatz hatte er schließlich seinen Schwanz auf den Küchentisch gelegt, mit der linken Hand draufgedrückt und dann gestoßen. Als Folge taten ihm jetzt seine Eier weh, die ungeschickt gegen die Tischkante geknallt waren. Daraufhin war ihm das Abspritzen endgültig vergangen. Immer noch kreisten seine sexuellen Phantasien um Gabe und er bekam ihn nicht mehr aus seinem Kopf. Auch Gabes Nähe fehlte ihm, die Gespräche, ihre Freundschaft überhaupt.

Seufzend ging Paul ins Wohnzimmer, griff nach der Fernbedienung für die Glotze und starrte auf den Bildschirm. Das konnte ihn leider nicht ablenken. Wie von selbst griff er nach dem Telefon und drückte die Taste für Gabes Nummer. Ein Freizeichen erklang, so wie die vielen Male davor, als er die Nummer gewählt, dann aber wieder aufgelegt hatte. Diesmal wartete er, hielt die Luft an und zählte die Anzahl der Klingeltöne. Der Anrufbeantworter sprang nach dem zehnten Mal an, stellte Paul fest. Er warf das Telefon aufs Sofa und starrte wieder zum Bildschirm. Es klingelte überraschend in diesem Moment an der Haustür.

 

Freundschaft – die zweite

 

Erst spiegelte sich Ungläubigkeit auf Pauls Gesicht, dann schiere Freude.

„Gabe, ein Glück. Ich wollte dich gerade anrufen und mich entschuldigen“, sagte er mit vor Gefühlen rauer Stimme.

„Gib dir keine Mühe“, antwortete Gabriel cool lächelnd, obwohl sich sein Herz gerade auf den Weg in die Hose machte. „Ich bin nur hier, weil ich mein Handy bei dir verloren haben muss. Darf ich mal im Wohnzimmer nachgucken?“

Paul war sich absolut sicher, dass kein Handy bei ihm herumlag. Er hatte, wie immer und trotz Gips, seine Wohnung penibel sauber gemacht. Dennoch ließ er Gabriel eintreten und folgte ihm ins Wohnzimmer. Dieser ging auf die Knie und sah unter das Sofa, krabbelte umher und verschwand hinter dem Couchtisch.

„Hier ist es!“ Triumphierend hielt Gabriel ein Handy hoch, das er heimlich aus der Hosentasche gezogen hatte. „Danke, ich geh dann wieder.“

Langsam kam er hoch, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und lächelte Paul an. „Echt cool von dir, dass du einer Schwuchtel erlaubst, auf deinem Teppich herumzukriechen.“

Mit weichen Knien ging Gabriel in den Flur und näherte sich der Haustür, während der Kleine ihm folgte. Er hatte es einfach nicht mehr ausgehalten, hatte Paul sehen wollen. Nun – er hatte ihn gesehen und es ging ihm gut. Aber – Moment.

Gabriel drehte sich so abrupt um, dass Paul gegen ihn stieß. „Ups.“

„Entschuldige“, flüsterte der Kleine verlegen.

„Du hast einen Gipsarm.“

„Nein, ich habe einen Arm, der in Gips liegt.“

„Ja, sag ich doch.“ Gabriel lachte kurz auf.

„Bei dir klang es so, als hätte ich ein Holzbein“, murrte Paul.

„Äh, kennst du den Witz mit dem Holzbein?“

„Nein.“ Der kleine zog die Brauen erwartungsvoll hoch.

„Also: John F. sagt zu dem Kriegsveteran: Sie haben lange Haare, sind Sie ein Hippie? Sagt der: Sie haben ein Holzbein, sind sie ein Tisch?“, erzählte Gabriel mit wackliger Stimme.

Keiner von beiden lachte. Schweigend starrten sie sich an.

„Gabe, es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte meine Worte zurücknehmen“, wisperte schließlich Paul.

„Tja, das funktioniert nicht. Du hast sie gesagt.“ Gabriel hob die Schultern.

„Verzeih mir“, bat der Kleine.

Schweigen. Unschlüssig biss sich Gabriel auf die Unterlippe und sah Paul an, der genauso unglücklich aussah, wie er sich selbst fühlte.

„Ich bin schwul….“, begann Gabriel leise.

„Ja, das ist nicht schlimm“, unterbrach ihn Paul.

„…aber ich bin keine Schwuchtel“, setzte er hinzu.

„Das war – verdammt, Gabe. Ich war nur so erschrocken. Verzeih mir, bitte“, bettelte der Kleine.

Wieder erfüllte Schweigen den Flur. Gabriels Blick glitt zu dem Gips.

„Ganz schön doof mit so einem Gips“, stellte er fest.

„Ja, ich kann mir kaum selbst den Arsch abwischen“, gab Paul grinsend zu.

„Das könnte ich ja übernehmen. Ich steh eh auf Ärsche“, brummte Gabriel.

Schon wieder herrschte Stille, während sich Augen gegenseitig maßen.

„Gabe, ich würde gerne wieder dein Freund sein“, durchbrach nach ein paar Sekunden Paul das Schweigen.

„Herrgott noch mal, Paul. Ich bin schwul. Du wirst immer denken, ich will an deinen Arsch. Und ich gebe zu: ich will es. Ich bin scharf auf dich. Aber ich mag dich auch. Niemals würde ich dich anpacken, wenn du es nicht möchtest, doch es wird immer zwischen uns stehen“, sagte Gabriel ruhig.

Paul schluckte. Er hatte die ganze Woche Wichsphantasien gehabt, die sich um Gabe drehten. Dieser stand nun vor ihm, gestand ihm, dass er auch an ihn dachte. Mein Gott, sag es endlich, ermunterte sich Paul und holte tief Luft, bevor er gestand: „Ich – verdammt, Gabe, ich denke auch ständig an dich.“

„Wie? Wie denkst du an mich?“, fragte Gabriel perplex.

„Wenn ich – also, als ich es noch konnte, habe ich beim Wichsen an dich gedacht“, wisperte der Kleine verschämt.

„Als - du es noch konntest?“, fragte Gabriel ahnungslos.

„Ja.“ Paul hob den eingegipsten Arm hoch und lächelte kläglich. „Mit links geht es nicht.“

„Das ist…“ Gabriels Blick glitt zu Pauls Hosenlatz, seine Mundwinkel zuckten. „…also das ist natürlich sehr – schade.“

„Das ist total frustrierend. Meine Eier tun weh“, jammerte Paul.

„Wieso – sag mal, was machst du denn mit deinen Eiern? Kneifst du da etwa rein?“, fragte Gabriel entsetzt.

Paul liebte die Gemälde von Salvador Dali. Diese waren surreal. Genauso surreal wie diese Unterhaltung mit seinem Exfreund Gabe. Aber – unerklärlicherweise machte ihm das Gespräch Spaß und nicht nur das, es machte ihn an.

„Ich wollte mich am Küchentisch reiben. Dann bin ich gegen die Tischkante geknallt.“

„Du hast deinen Schwanz auf den Küchentisch...?“, fragte Gabriel amüsiert.

„Wo denn sonst? Ich war so scharf.“

„Paul.“ Gabriel trat einen Schritt vor und stand jetzt direkt vor dem Kleinen. „Was führen wir hier für ein Gespräch?“

Verlegen guckte Paul nach unten und registrierte die Beule in seiner Hose. Ein Blick auf Gabriels Körpermitte zeigte ein ähnliches Ergebnis. Aber der Schritt von hetero zu schwul war weit und bedurfte eingehender Überlegung. Dennoch war er heiß, und nicht nur das: er sehnte sich nach Gabes Nähe, wollte seine Lippen wieder fühlen.

„Kannst du mich einfach noch mal küssen? Und dann – nur wenn du willst – mich wichsen? Ich bin so scharf – mein Gott, Gabe. Ich weiß nicht, was mit mir los ist“, flehte der Kleine.

Der hilflose Blick, den Paul ihm zuwarf, ließ Gabriels Herz höher schlagen. Doch das war natürlich Unsinn, denn der Kleine war nur heiß und wollte Sex. Es war das, was Gabriel auch wollte, wenn auch zu wenig, aber er würde alles nehmen, was Paul ihm anbot.

„Komm her.“ Er streckte die Arme aus und der Kleine stürzte sich regelrecht hinein.

Dann fanden sich ihre Münder, tastete eine Zunge nach der anderen. Die erste Berührung war wie eine Offenbarung. Gabriel stöhnte. Seine Hose wurde enger und er drückte seine Hüften gegen Pauls. Auch dort herrschte Aufregung und die Jeans war bis zum Platzen gefüllt.

Der Kuss tat ein Übriges und der Kleine stöhnte: „Gabe, ich kann nicht mehr.“

Getrieben von der Vorstellung, wie sich Paul an dem Küchentisch rieb, schob Gabriel ihn in die Küche. Ein Griff und die Hose war offen. Eine riesige Erektion wippte vor dem Bauch des Kleinen. Gabriel umfing Paul von hinten und legte seine Lippen an dessen Ohr.

„Süßer, ich mach’s dir hier. Keine Angst, ich kümmere mich um deine Eier“, raunte er.

Paul nickte nur. Er war so geil, dass er alles genommen hätte. Da war der Küchentisch doch eine echt gute Option.

„Entspann dich.“ Wieder drang Gabes tiefe Stimme an sein Ohr, während sich eine Hand um seine dicken Eier schloss. „Ich bin auch zärtlich.“

Die Hand, die seine Hoden drückte wurde nur noch übertroffen von der Faust, die sich jetzt um die harte Länge schloss. Paul fühlte Gabes Atem an seinem Ohr, während die Hand auf und ab flog. Das war so geil. Er stöhnte und drehte den Kopf, um Gabes Lippen zu erreichen. Es gelang. Heiße Lippen trafen auf die vor Lust und Geilheit bebenden Gegenstücke. 

„Oh Gott, Gabe, mehr.“ Paul hatte keine Ahnung worum er bat

Gabriel verstand jedoch und presste Pauls Härte auf die kalte Tischfläche, während er die zarten Bälle fest umschloss. Der steife Schwanz, der jetzt auf der blank polierten Fläche lag und von Pauls Hüften zwischen Gabriels Hand und der kalten Unterseite vor und zurückgeschoben wurde, sah einfach nur geil aus. Das Gefühl war noch geiler. Paul ächzte, alles wurde zuviel, sein Verstand löste sich auf und ein Schrei verließ seine Lippen.

„Gabe – ich – komm“, keuchte er und tat es dann auch.

Ein gewaltiger Schwall warmer Sahne ergoss sich über den Tisch, gefolgt von Pauls lautem Stöhnen, als sich noch mehr heißer Saft aus seiner Schwanzspitze löste und auf der blanken Platte verteilte. Ungläubig und nach Atem ringend starrte Paul auf den Küchentisch. Er hatte gerade die ganze polierte Fläche besudelt und seine Samen quer über den Tisch geschossen. Immer noch hielt Gabe seinen Schwanz in der einen Hand, die andere war um seine Hoden geschlossen. Und – es war immer noch so geil.

„Meine Knie – sind weich“, flüsterte Paul atemlos.

„Oh.“ Schnell legte Gabriel seine Arme um ihn und hielt ihn fest.

Leider musste er dafür die anderen scharfen Sachen loslassen, aber der Kleine zitterte und wäre sonst zusammengesackt. Gabriels Schwanz drückte immer noch gegen die Hose und der heiße Körper in seinem Arm machte die Sache noch schlimmer. Kurz presste er die Hüften gegen den Knackarsch, der sich gegen ihn drängte. Oh Mann, das war natürlich keine gute Idee.

„Wirst du mich jetzt ficken?“ Pauls Stimme klang ängstlich.

Gabriel konnte den schnellen Herzschlag fast hören, so wie auch sein eigener ihm in den Ohren dröhnte.

„Auf keinen Fall. Aber darf ich kurz dein Bad benutzen, um mich zu - äh, erleichtern?“, fragte er mit gepresster Stimme.

„Pissen oder wichsen?“ Pauls Frage klang nüchtern.

Gabriels Brust vibrierte vor Lachen. Paul spürte es an seinem Rücken und es war ein erregendes Gefühl. Schon wieder sammelte sich Lust in seinen Lenden und wurde sein Schwanz härter. Ungläubig sah er an sicher herunter. Hilfe, er mutierte zum Zuchthengst.

„Wichsen, dann pissen. Andersrum geht nicht“, meinte Gabriel glucksend.

„Gabe?“ Paul drehte sich um und sah zu ihm hoch. „Sind wir jetzt wieder Freunde?“

„Hm.“ Immer noch lag ein belustigtes Grinsen auf Gabriels Gesicht. „Wichsfreunde?“

„Nenn es wie du willst, Hauptsache, wir begraben den Streit, okay?“, sagte Paul ernst.

Das Grinsen verschwand und machte Platz für Sehnsucht und Lust. Gabriel strich Paul durchs Haar, dann glitt seine Hand über dessen Hals und umfasste den Nacken.

„Okay, Wichsfreunde. Und ich würde dich gerne küssen, darf ich?“, fragte er leise.

Ein leichtes Nicken, dann stellte sich Paul auf Zehenspitzen und tat den ersten Schritt. Ihre Lippen berührten sich, strichen übereinander. Eine Zunge tastete sich vor, begegnete der anderen und umschlang sie. Lustvoll stöhnten sie sich gegenseitig in die Münder, Hüften schoben sich vor und rieben sich aneinander.

„Oh Gott, Paul, ich muss in dein Bad.“ Gabriel löste sich von dem Kleinen und schob ihn bedauernd von sich.

Paul war sein Freund, nicht sein Liebhaber, doch sein Schritt schmerzte vor Geilheit. 

„Komm.“ Paul griff nach Gabriels Hand und zog ihn hinter sich her bis ins Schlafzimmer.

Die Jeans schlackerte ihm dabei um die Schenkel und rutschte schließlich bis zu den Knien. Eine halbweiche Erektion wippte vor ihm, als er sich auf die Bettkante setzte und die Hose ganz abstreifte.

„Ich will zusehen“, erklärte er dem mit hängenden Armen dastehenden Gabriel.

„Du – willst mir beim Wichsen zusehen?“ Ungläubig starrte Gabriel seinen halbnackten Freund an, der nun mit großen Augen zu ihm aufsah.

„Ja. Darf ich?“

„Äh, ja. Klar. Soll ich mich – ausziehen? Oder lieber nicht?“, fragte er verunsichert.

„Wie du willst.“ Paul lächelte schief.

Unschlüssig öffnete Gabriel seine Hose und befreite endlich die Erektion, die sofort empor schnellte und sich erleichtert reckte. Er schob die Jeans bis zu den Knien, setzte sich dann neben Paul und empfand plötzlich so etwas wie Scham. Zwar hatte er schon oft mit anderen Männern gewichst, hatte sogar gerade eben das Gleiche bei Paul gemacht, aber der neugierige Blick, der jetzt auf ihm lag, verursachte ihm Komplexe.

„Es ist vielleicht nicht besonders ästhetisch“, murmelte er.

„War ich eben in der Küche ästhetisch?“

„Das war geil und du hast richtig scharf dabei ausgesehen“, murmelte Gabriel mit einem verklärten Lächeln.

„Gabe, wenn du lieber im Bad – du musst das hier nicht machen“, sagte Paul eindringlich.

Die  Vorstellung sich vor dem Waschbecken einen runterzuholen, war nicht verlockend. Dann lieber hier, neben Paul, dessen Augen ihn neugierig und irgendwie lüstern musterten. Gabriel legte sich zurück, schob das T-Shirt hoch bis er mit den Fingern die Nippel erreichen konnte. Langsam strich er über die kleinen Knöpfchen, während seine andere Hand die vor Geilheit schmerzenden Eier umschloss. Sofort schoss wilde Lust durch seinen Körper und ließ den harten Schwanz erzittern. Die Augen fielen ihm zu während seine Finger die harten Knöpfchen zwirbelten und er leise vor Geilheit stöhnte. Die Hand um seine Eier schloss sich fester, dann hielt er es kaum noch aus. Er wünschte sich eine Hand mehr, denn er liebte die Stimulation seiner Brustwarzen, brauchte die Faust aber um seine Härte, die er jetzt mit festen Strichen massierte.

Ein erstaunter Laut entfuhr ihm, als plötzlich fremde Finger über seine Brust fuhren, die Brustwarzen erreichten und sie so liebkosten, wie zuvor er selbst.

„Das fühlt sich geil an, nicht wahr?“, fragte eine sanfte Stimme.

Warmer Atem strich über Gabriels Mund. Er öffnete die Augen und nahm Pauls Gesicht direkt vor seinem wahr. Dann trafen sich ihre Münder, legten sich warme Lippen auf von trocknendem Schweiß kalte Gegenstücke. Die abgehackten Atemzüge, die Gabriel in Pauls Mund hauchte, zeigten den Grad seiner Erregung. Seine Hüften kamen hoch und die Hand wurde schneller, flog jetzt über die ganze Länge. Es fühlte sich so geil an, oben von Paul gestreichelt zu werden und unten die eigene Faust zu spüren. Am liebsten hätte sich Gabriel noch länger in diesem schwebenden Zustand purer Lust gehalten, aber ein Ziehen in seinen Lenden kündigte den nahenden Höhepunkt an.

„Paul, ich komm“, ächzte er und automatisch schlossen sich seine Augen, als er den ersten Schwall warmer Sahne aus seinem Schwanz pumpte.

Die Hüften krampften, kamen hoch, sein Rücken versteifte sich, während die Wellen der Erleichterung durch ihn hindurchfuhren. Es war ein irrer Abgang, intensiv und lang andauernd. Gabriel keuchte und rang nach Atem als die Spannung langsam nachließ. Pauls Hand lag immer noch auf seiner Brust, streichelte sanft die weiche Haut und die Lippen waren nahe Gabriels Mund. Die Nähe seines Freundes nach dem Orgasmus tat gut. Gabriel seufzte wohlig.

„War ich gut?“ Die Frage des Kleinen brachte Gabriel zum Lachen.

Atemlos gluckste er und sah in Augen, die ihn neugierig anblickten.

„Ja, du warst gut. Aber pass auf, ich könnte süchtig danach werden. Dann kann ich für nichts mehr garantieren.“

„Oh.“ Ein schelmisches Lächeln erschien auf Pauls Gesicht. „Dann pass ich mal lieber auf, und mache nicht das hier.“

Überrascht zuckte Gabriel zusammen, als sich Lippen auf seine Brustwarze legten und eine Zunge ihn sanft neckte. Sein überempfindlicher Körper reagierte, er kicherte und schob Paul weg. Nach dem Höhepunkt konnte er diese Zärtlichkeit nicht genießen.

„Gefällt es dir nicht?“ Enttäuscht sah der Kleine hoch und löste damit in Gabriel eine Welle der Zärtlichkeit aus, die ihm die Kehle zuschnürte.

Mein Gott, was würde er dafür geben, wenn sie ein Liebespaar wären und nicht nur eine Fick… äh, Wichsgemeinschaft. Er hob eine Hand, fuhr durch Pauls Haar und lächelte ihm beruhigend zu.

„Doch, aber im Moment bin ich empfindlich. Warte, bis ich wieder geil bin, dann darfst du es noch mal probieren“, erklärte er.

Der Kleine entspannte sich, rollte sich neben Gabriel auf den Rücken und sah an die Decke.

„Irgendwie ist es total schön, hier mit dir zu liegen und rumzufummeln“, flüsterte er.

„Ja, ich mag das auch sehr.“ Gabriel drehte sich auf die Seite und betrachtete Paul, der immer noch sein T-Shirt trug, sonst aber nichts. „Ich mag dich, aber ich habe ein schlechtes Gewissen wegen dieser Sache hier. Schließlich habe ich deine Notlage ausgenutzt.“

„Pah.“ Paul wandte den Kopf, um Gabriel ansehen zu können. „Ich hab ja wohl eher dein Schwulsein ausgenutzt, um mir einen runterholen zu lassen.“

„Ach so. Ja, so betrachtet hast du recht.“ Gabriel grinste erleichtert, sein Blick glitt nach unten. „Aber irgendwie habe ich meine Sache nicht gut gemacht. Der steht ja immer noch.“

„Wieder“, flüsterte Paul, der zunehmend Lust verspürte. „Der steht wieder. Und – ich würde gern noch mal – wenn du das mit deinem Gewissen vereinbaren kannst.“

„Ich hab’s mir überlegt. Mein Gewissen schweigt“, verkündete Gabriel und neigte sich zu seinem Freund.

Langsam glitten seine Finger über Pauls T-Shirt und schoben sich unter den Saum. Eine Gänsehaut glitt über die Haut des Kleinen, als das Kleidungsstück hochgezogen wurde und Finger über die empfindlichen Nippel fuhren. Mit vor Erregung dunklen Augen sah er Gabriel an, ein verzerrtes Lächeln auf den Lippen.

„Das ist so geil“, flüsterte er.

„Willst du meinen Mund – dort?“

Paul nickte leicht und stöhnte wohlig auf, als sich Gabriel herunterbeugte und seine Lippen über den harten Brustwarzen schloss. Sanft knabberte, leckte und liebkoste er die kleinen Knöpfchen. Seine Hand glitt nach unten, legte sich um die prallen Eier und drückte sie sanft. Hüften kamen hoch, Paul warf den Kopf zurück und stöhnte laut. Seine Linke glitt in Gabes Haar, strich hindurch und hielt dann seinen Kopf, um ihn näher an seine Haut zu drücken.

„Mehr“, forderte Paul.

Willig zupfte Gabriel härter an den Knospen, rieb seine Zähne über sie und biss zart hinein. Seine Hand glitt höher, schloss sich um den harten Schaft, der unter dieser Berührung weiter anschwoll. Langsam ließ Gabriel die Faust auf- und abgleiten, fühlte das Pumpen und stöhnte leise.

„Darf ich – deinen Schwanz blasen?“ Er sah hoch in Pauls Augen, die sich bei diesem Vorschlag geweitet hatten.

Pure Geilheit stand in seinem Blick und er nickte leicht und verfolgte, wie Gabriel tiefer rutschte und ersten Kontakt mit dem harten Stück aufnahm. Seine Zunge glitt über die leicht bläuliche Eichel und drängte sich in den kleinen Schlitz. Zeitgleich umfasste eine Hand Pauls Eier.

Vor Lust zitternd griff Paul nach einem Kopfkissen, das er sich hinter den Kopf schob und so besser nach unten gucken konnte. Nun konnte er den Geschehnissen folgen und sah unter halbgeschlossenen Augen zu, wie sich Gabes Mund über seinen Schwanz schob. Der Anblick war geil, und das Gefühl, das sich in ihm ausbreitete, glich einem Flächenbrand. Fast wahnsinnig vor Lust hob er die Hüften, fickte so die warme Mundhöhle und spürte Gabes Zunge, die immer wieder über seine ganze Länge rieb. Eine Hand packte seinen Schwanz an der Wurzel und verstärkte den Druck.

„Oh Gott, Gabe.“ Paul bestand nur noch aus zitternder Geilheit, wollte endlich Erlösung und gleichzeitig für immer in diesem Zustand bleiben.

Keuchend beobachtete er Gabe, der mit offensichtlichem Genuss lutschte, sog und dabei das harte Stück fest massierte. Das Ziehen begann im verlängerten Rücken und erreichte die Hoden. Mit einem erstickten Laut kam er, spritzte seine Sahne in Gabes Mund, der alles schluckte und weiter lutschte und Paul somit bis zum letzten Tropfen leer sog.

Himmel Herrgott noch mal, was war das denn gewesen? Laut nach Atem ringend sah Paul zu, wie Gabe den schrumpfenden Schwanz genüsslich ableckte. Der Anblick gefiel ihm. Auch Gabe gefiel ihm, wie er sich mit seinem kräftigen Körper über ihn beugte. Neugierig glitten seine Augen über den muskulösen Leib seines Freundes. Wenn er nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte er ihn gerne genauer erkundet.

Gabriel legte sich neben Paul und musterte ihn mit liebevollem Blick. Offensichtlich hatte er diesmal seine Sache gründlich gemacht, denn sein Freund sah erledigt aus.

„Geht es dir gut?“, fragte er leise.

Pauls Lächeln war wunderschön. „Das war echt geil.“

„Danke.“

„Wollen wir jetzt ein paar Freundschaftssachen machen? Ich meine, platonische Sachen, wie Bier trinken und in die Glotze sehen?“, schlug Paul vor.

„Klar, gute Idee.“

„Könntest du mich vorher noch ein bisschen im Arm halten? Ich – weißt du, danach bin ich immer so...“, fragte der Kleine.

„Anlehnungsbedürftig?“ Gabriel schmunzelte.

„Ja, das ist es.“

„Komm her.“ Gabriel zog Paul in seine Arme, küsste ihn sanft und streichelte ihm über den Rücken.

Mit einem seligen Schnurren genoss dieser die Nähe, fühlte sich geborgen und irgendwie glücklich. Wenn Gabe eine Frau wäre, er hätte ihm jetzt einen Heiratsantrag gemacht. Es dauerte eine Weile, bis sie sich zu den Freundschaftssachen aufraffen konnten.

 

Gegen Mitternacht brach Gabriel auf. Er hatte am nächsten Tag Dienst und wollte außerdem seinem Freund Zeit geben, über die Ereignisse nachzudenken. Vielleicht würde Paul morgen sauer auf ihn sein und alles in einem anderen Licht sehen. Sie verabschiedeten sich mit einer langen Umarmung und einem zärtlichen Kuss. Paul seufzte während er Gabe hinterher schaute, als dieser die Stufen hinunterlief. Am liebsten hätte er sich wieder mit ihm in sein Bett gekuschelt und dort gemeinsam die Nacht verbracht.

 

Unplatonische Freundschaft geht auch

 

Am nächsten Tag hatte Gabriel Spätdienst und wollte danach nicht mehr bei Paul klingeln. Er legte sich aufs Bett und überlegte gerade, wie sein Freund wohl den gestrigen Tag verkraftet hatte, als das Telefon klingelte. Es war Paul.

„Gabe, kommst du noch zu mir?“, fragte er verzagt.

„Ich dachte, du brauchst ein wenig Zeit zum Nachdenken. Darum bin ich nach Feierabend nicht zu dir gefahren“, antwortete Gabriel nach kurzem Zögern.

„Worüber soll ich nachdenken?“ Pauls Stimme klang erstaunt.

„Über uns. Ich meine, über das, was wir zusammen gemacht haben.“

„Aha. Ich habe nachgedacht. Und weißt du was? Es war geil. Es war noch nie so geil, wie mit dir. Und noch was: ich bin schon wieder scharf, habe aber einen Gips. Klingelt’s da bei dir?“, fragte der Kleine provozierend.

Es klingelte, und zwar gewaltig. Gabriels Hose wurde eng, sein Puls erhöhte sich und er schnaufte leise. „Ich soll dir den Arsch abwischen?“

„Nö. Das ging gerade noch. Habe mich sogar geduscht. Kommst du?“ Pauls Stimme war heiser geworden und atemlos.

Oh ja, das würde Gabriel sofort, allein bei dem Gedanken an den nackten, nassen Paul. Doch er wollte lieber warten und hielt sich eisern davon ab, in seine Jeans zu greifen.

„Bin unterwegs“, flüsterte er.

 

In Rekordzeit legte Gabriel die Strecke zu Pauls Wohnung zurück. Eigentlich hatte er noch duschen wollen, aber das würde er eben dort tun müssen. Er rannte die wenigen Stufen hinauf, die zu Paul führten. Das Herz wummerte hart in seiner Brust, Hoffnung und Erregung gaben sich die Hand.

Ein Paul im Bademantel öffnete die Tür und sah zu ihm hoch. „Gabe, endlich.“

Während der ganzen Fahrt hatte Gabriel überlegt, wie Paul ihn begrüßen würde. Als er ihm jetzt um den Hals fiel, schloss er erleichtert seine Arme um den Kleinen. Automatisch steckte er die Nase in das noch feuchte Haar und drückte ihn fest an sich.

„Paul, ich wusste nicht, wie wir beide...“, begann er leise.

„Schon gut, ich auch nicht. Ich mag dich sehr gern, bin scharf auf dich und behindert. Du bist mein Freund, du musst mir helfen“, erklärte Paul rigoros.

„Ja, dazu bin ich verpflichtet“, stimmte Gabriel zu, während der Kleine ihn in die Wohnung zog.

„Fühl dich wie zuhause, ich mach uns Kaffee.“ Paul verschwand in der Küche, während Gabriel unschlüssig im Flur stehen blieb.

Wie zuhause fühlen, das war vor dieser Sache für ihn normal gewesen. Aber jetzt war alles anders, oder?

„Darf ich bei dir duschen?“, rief er in Richtung Küche.

„Klar, du weißt ja, wo alles ist“, kam prompt die Antwort.

Tatsächlich hatte Gabriel schon vorher Pauls Bad benutzt, wenn er gleich nach Feierabend zu ihm gefahren war. Doch nun fühlte sich alles fremd an. Er streifte seine Kleidung ab, stellte sich unter die Dusche und seifte sich ein. Selbst das wirkte irgendwie – anders. Seine Haut war viel sensibler als sonst. Wie immer wusch er seinen Schwanz gründlich, der unter dieser Behandlung anschwoll. Auch Hoden und Pospalte erfuhren eine penible Reinigung. Erwartung und Erregung mischten sich und machten Gabriel total nervös. Er stellte die Brause ab und griff nach einem Handtuch.

„Hier ist dein Kaffee.“ Die Badezimmertür flog auf, Paul spazierte herein und stellte einen Becher auf das Bord über dem Waschbecken.

Sein Blick glitt über Gabriels Körper, lüstern, gierig und sehnsüchtig. „Darf ich zusehen, wie du dich abtrocknest?“

Sprachlos starrte Gabriel den Mann an, der bis gestern noch sein platonischer, heterosexueller Freund gewesen war. Erst gestern hatten sie sich gegenseitig das erste Mal gewichst und er hatte Paul einen geblasen. Einem Hetero. Und jetzt stand genau dieser Hetero vor ihm und wollte zusehen, wie er...

„Paul?“, flüsterte Gabriel erstaunt.

„Ist es dir unangenehm? Soll ich rausgehen?“ Der Kleine legte den Kopf schief und guckte seinen Freund treuherzig an.

„Nein, es ist nur – willst du das wirklich?“

„Gabe.“ Paul trat vor, stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn sanft, eine Hand legte er dabei an Gabriels Wange, „Weißt du, woran ich die ganze, letzte Nacht gedacht habe, als ich einsam in meinem Bett lag?“

Hilflos schüttelte Gabriel den Kopf, Wassertropfen flogen aus seinem Haar.

„An dich. Wie wir beide nackt durch meine Wohnung laufen. Uns befummeln. Angucken. Normale Sachen machen und uns dabei immer wieder küssen. Bis wir beide so scharf sind, dass wir auf meinem Bett noch geilere Sachen machen. Gefällt dir das?“ Paul lächelte und seine Wangen waren leicht errötet.

Gabriel nickte und sein Schwanz hatte sich steil aufgerichtet bei dieser Schilderung. „Dann guck zu und danach machen wir, was du willst.“

Paul nickte und seine Augen glänzten, als er einen Schritt zurücktrat, seinen Bademantel von den Schultern gleiten ließ und wartete. Sein großer Schwanz stand steif nach oben, anscheinend hatte ihn Gabriels Körper erregt.

Angespornt durch diesen geilen Anblick trocknete sich Gabriel provozierend langsam ab, widmete sich intensiv den Hoden und seinem Schwanz, drehte sich um und beugte sich vor um die Füße zu erreichen. Ein leises Stöhnen erklang, Hände packten seine Hinterbacken.

„Du bist so schön. Darf ich dich anfassen?“, raunte Paul.

Gabriel grunzte zustimmend, zu mehr war er nicht in der Lage. Hände schoben die Backen auseinander und spreizten sie weit. Wieder stöhnte Paul. „Das ist so geil. Darf ich wirklich?“

„Bitte“, krächzte Gabriel.

Eine Hand glitt in der Spalte auf und ab, ein Finger drückte prüfend gegen den zuckenden Muskel. Dann ein leichter Druck um Gabriels Eier. Er stöhnte, immer noch weit vorgebeugt.

„Ist das gut?“, fragte der Kleine heiser.

„Oh Gott, Paul, ich platze gleich.“

„Warte noch damit.“ Paul lachte leise.

Als nächstes glitt etwas Nasses durch Gabriels Spalte. Pauls Zunge, registrierte dieser und kippte fast vornüber. Mühsam bekam er Halt an den Fliesen und stützte sich ab, während sich nun die warme, feuchte Zunge an seinen Eiern zu schaffen machte. Himmelherrgott, Paul leckte die Hoden und sog sie nacheinander in seine warme Mundhöhle. Gabriel keuchte, war versucht seinen Schwanz zu packen und sich Erleichterung zu verschaffen, als die Zunge auch schon verschwand.

„Du schmeckst gut“, flüsterte Paul.

Das war schon mal nicht schlecht. Gabriel verharrte noch einen Moment in dieser Position, bis seine Beine ihn wieder tragen konnten und aufgehört hatten, zu zittern. Dann richtete er sich auf und sortierte seine Gedanken. Verdammt, Paul hatte ihn geleckt. Sein Heterofreund mutierte zum schwulen Superlover. Mit fahrigen Bewegungen wischte er sich die letzten Wassertropfen vom Körper und frottierte kurz sein Haar. Danach drehte er sich um, aber Paul war nicht mehr da.

Er fand ihn in der Küche, immer noch nackt, mit einem Kaffeebecher in der Hand. Sie maßen sich mit Blicken, betrachteten einander neugierig. Paul stellte schließlich seinen Becher ab, trat auf Gabriel zu und legte eine Hand auf dessen Brust. Zärtlich strich er über die weiche Haut, folgte dabei den Fingern mit seinem Blick.

„Du bist so schön, Gabe. Viel schöner, als ich gedacht habe“, wisperte er.

„Du hast darüber nachgedacht, wie ich aussehe?“, fragte Gabriel amüsiert.

Paul nickte und sah zu ihm hoch. „Ja. Ist das schlimm?“

„Nein, es ist nur – schwul.“

„Na wenn schon“, murmelt Paul und beugte sich vor, um kleine Küsse auf Gabriels Brust zu hauchen.

Diese Berührung war so schön, dass Gabriel eine Gänsehaut über den Rücken lief. Aus Pauls Plan, den ganzen Abend nackt durch die Wohnung zu laufen, würde so nichts werden. Er stöhnte leise.

„Wollen wir uns einen Naturfilm ansehen?“, fragte Paul plötzlich.

Schon waren die Lippen verschwunden und gleich darauf auch Paul, der bereits auf dem Weg ins Wohnzimmer war. Gabriel guckte an sich herunter. Wenn sie irgendjemand so sehen könnte, mit hoch aufgerichteten Wünschelruten durch die Wohnung laufend, er wäre vor Scham gestorben. Langsam folgte er Paul und erstarrte als er den Wohnraum betrat. Vor dem Fernseher kniete sein Freund, den kleinen Knackarsch ihm zugewandt.

Glühende Lust blendete jeden Gedanken aus, als sich Gabriel lautlos von hinten näherte, auf den Boden kniete und Pauls Hintern betrachtete. Sein gieriger Blick blieb an den prallen Eiern hängen, die schwer zwischen den Beinen baumelten. Ohne Nachzudenken griff Gabriel zu und schloss eine Hand um die geilen Teile. Paul zuckte kurz zusammen, doch er hielt still und schien auf etwas zu warten.

„Darf ich dich - anfassen?“ Es fiel Gabriel schwer zu sprechen, denn das Gehirn war blutleer und sein Schwanz zuckte und wollte ins Ziel.

„Bitte“, kam es leise von vorn.

So ermutigt packte Gabriel mit beiden Händen die süßen Backen, wofür er leider Pauls Eier wieder loslassen musste. Die würde er später noch gründlich bearbeiten, beschloss er. Seine Hände zogen Pauls Hinterbacken auseinander und sein Blick glitt über den engen Muskel. Oh Mann, das sah so geil aus. Paul hielt immer noch still und hatte sich sogar noch weiter runtergebeugt, um seinen Hintern noch höher recken zu können.

„Ich – ich lecke dich jetzt, okay?“ Gabriel fand es ungemein wichtig, sich für jeden Schritt eine Genehmigung einzuholen.

Paul sollte die Chance haben zu entscheiden, wie weit sie gehen würden. Er könnte es nicht ertragen, ihm weh zu tun oder seinen Widerwillen zu wecken.

„Oh ja“, ächzte Paul.

Die gestöhnte Zustimmung war wahnsinnig süß. Gabriel lächelte, als er sich vorbeugte und seine Zunge durch die Spalte gleiten ließ. Von oben nach unten und wieder zurück. Dann verweilte er an dem zuckenden Muskel und fast schien es ihm, als wenn sich Paul ihm entgegenpresste. Kraftvoll drängte er sich in das enge Loch und fickte den knienden Mann ausdauernd mit der Zunge. Es schien zu gefallen, denn ein gepresstes Stöhnen erklang und ein Arsch bewegte sich und drückte sich tatsächlich näher an Gabriels Gesicht. Er zog sich zurück.

„Darf ich – einen Finger in dich reinstecken?“, wisperte er.

„Mein Gott, Gabe.“ Paul fiel auf die Seite, rollte sich auf den Rücken und sah fast verzweifelt zu seinem Freund auf. „Ich platze gleich vor Geilheit. Guck dir das an.“

Tatsächlich war sein mächtiger Schwanz stark angeschwollen und Nässe schimmerte auf seinem Bauch. Erste Vorboten der Lust.

„Wenn du deinen Finger in mich reinsteckst – Oh Mann, dann geht‘s los. Ich kann’s fast schon fühlen“, prophezeite Paul.

„Dann tu ich das doch mal“, flüsterte Gabriel und griff nach Pauls Beinen, um sie noch weiter zu spreizen.

Widerstandslos ließ sein Freund ihn gewähren und sah mit lustvoll verhangenen, dunklen Augen zu, wie sich Gabriel zwischen seine Schenkel kniete und einen Finger mit Spucke benetzte. Von selbst stellte er die Beine auf, hob den Arsch höher und wartete, den Blick auf Gabriels Gesicht geheftet.

„Findest du mich jetzt unästhetisch?“ Pauls Stimme zitterte leicht, aber seine Augen spiegelten pure Erregung wider.

„Nein, du bist total scharf. Entspann dich“, flüsterte Gabriel.

Sein Finger drückte gegen den Muskel und glitt dann ein Stück hinein. Gespannt beobachtete er Pauls Gesicht, auf dem sich Lust und Schmerz zeigten.

„Gut?“, fragte er mit rauer Stimme.

„Ja – Oh Gott. Das ist so geil. Steck ihn ganz rein. Bitte“, gab Paul stöhnend von sich.

Gabriel gehorchte, schob den Finger tief in das enge Loch und hielt dann inne. Paul war jetzt nicht mehr zu halten. Wilde Lust ließ ihn den Hintern noch höher heben, während seine Linke unbeholfen den harten Schwanz packte.

„Gabe.“ Seine Stimme war nur noch ein flaches Raunen. „Bitte.“

Eine große Faust schloss sich um Pauls Schwanz, während der Finger ihn weiterhin sanft penetrierte. Zu sanft. Er stemmte sich der Hand entgegen, schob dabei den Hintern vor und zurück und bekam jetzt endlich, was er so dringend brauchte. Auch die Faust wurde schneller und flog jetzt nahezu auf und ab. Paul keuchte und seine Augen fielen zu, als sich mit einem ersten Ziehen ein gewaltiger Höhepunkt ankündigte.

Seiner Kehle entrang sich ein atemloser Schrei, während der erste Schwall Sahne aus ihm herausschoss und auf seinen Bauch klatschte. Rhythmisch fickte ihn der Finger weiter, berührte ihn überall innen, während außen sein Schwanz fast zu explodieren schien. Wieder schrie Paul auf, als Schub um Schub milchiger Saft aus ihm herausspritzte. Die Wellen wurden flacher und er fiel zurück um sich Gabriels Händen zu überlassen, die wussten was sie tun mussten, um ihn langsam runterzubringen.

„Gabe.“ Pauls Stimme war atemlos und rau. „Bitte, komm her.“

Er streckte die Arme aus, dann lag Gabriels warmer Körper an seinem und gab ihm die nötige Nähe. Noch nie hatte er sich nach einem Höhepunkt so schutzlos gefühlt, sich so sehr nach Zärtlichkeit gesehnt. Dagegen verblassten seine bisherigen Erlebnisse, denn nichts kam dem gleich, was gerade passiert war.

„Bitte, halt mich fest.“ Paul drängte sich an Gabriel, umschlang ihn und legte die Wange an seine Brust.

In Gabriel wallte wieder diese Zärtlichkeit hoch, die ihm stets in Pauls Nähe zu schaffen machte. Er hielt ihn fest, ungeachtet seiner eigenen, pochenden Härte. Der schmale, feste Körper an seinem war das kleine Stückchen Himmel, das er bekommen konnte. Mehr durfte und konnte er nicht erwarten. Sobald Paul den Gips los war würde das hier nicht mehr existieren. Dann besaß er wieder eine gesunde Rechte, mit der er…

„Findest du mich pervers?“, fragte Paul unsicher.

Gabriel schreckte aus seinen Gedanken hoch und sah nach unten in Pauls Augen, die ihn ängstlich anschauten. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, sanft strich er über Pauls Wange.

„Nein, ich mag es auch, wenn etwas in meinem Arsch steckt. Das ist einfach geil“, antwortete er mit belegter Stimme.

„Aber  - du brauchst doch einen Schwanz, richtig?“ Paul verzog die Lippen zu der Karikatur eines Lächelns.

„Nein, ein Finger reicht auch. Eine Zunge ist auch scharf. Und ein Schwanz – hm, ja, das ist schon – der Höhepunkt“, gab Gabriel grinsend zu.

„Tut das nicht – weh?“

„Doch. Aber wenn er erst mal richtig drin steckt, dann ist es nicht zu beschreiben. Weißt du, es kommt auch darauf an, wer in einem drin ist. Mit Gefühl ist es tausendmal schöner als ohne“, erklärte Gabriel.

„Und -  hast du jemand, mit dem du – ich meine, liebst du deinen Freund? Du hast doch einen, oder?“ Paul beobachtete seinen Freund ganz genau, während dieser antwortete: „Hatte, er ist weg.“

„Oh, tut mir leid. Hast du ihn geliebt?“, fragte er neugierig und mitleidig zugleich.

Gabriel überlegte. Am Anfang war es mit Konstantin toll gewesen. Frisch verliebt hatten sie viel geschmust, und sich auch sexuell toll verstanden. Doch irgendwann war ihm die geistige Verkümmerung seines Freundes auf den Geist gefallen. Konstantin fickte für sein Leben gern, aber sein Sprachzentrum, und vor allem sein Gefühlsleben, war total unterentwickelt. Zuletzt hatten sich ihre Begegnungen aufs Ficken beschränkt. Tja, und der Abschied war ja auch sehr kurz ausgefallen.

„Nein. Ich war verblendet. Liebe war das nicht“, sagte er.

„Und – liebst du jetzt jemanden? Gibt es einen Neuen?“, bohrte Paul weiter.

Diesmal musste Gabriel nicht lange überlegen, hätte es aber besser getan. „Ja, ich glaube, ich habe endlich meine große Liebe gefunden.“

„Gabe.“ Paul löste sich aus der Umarmung und schob ihn ein Stück weg. „Solltest du dann nicht bei ihm sein, und nicht bei mir?“

„Ja, aber er liebt mich nicht. Außerdem ist er nicht schwul“, sagte Gabriel leise.

„Oh.“ Paul rückte wieder näher und strich über Gabriels Wange. „Tut mir leid. Kann ich dich irgendwie trösten?“

Tränen stiegen in Gabriel hoch, als Paul ihn mitleidig ansah. Verdammt, seine große Liebe hatte Mitleid mit ihm, weil er Liebeskummer hatte, genau wegen diesem Kerl. Das war wirklich – unglaublich süß.

„Kann ich bei dir schlafen? Das würde mich trösten, wenigstens im Augenblick“, sagte er, mühsam den Schmerz schluckend.

„Klar, komm.“ Paul stand vom Fußboden auf, reichte Gabriel die Hand und zog ihn hoch. Er führte ihn ins Schlafzimmer und wies auf das frisch bezogene, breite Bett.

„Leg dich schon mal hin, ich komme gleich.“

Gabriel sank auf die Bettkante. Gleich würde er mit Paul in einem Bett schlafen. Es war keine gute Idee, aber er sehnte sich so sehr danach. So sehr, dass sogar seine Erektion erschlafft war von dem Schmerz, dass er niemals das bekommen würde, was er sich wünschte.

„Bist du nicht müde?“ Das Bett senkte sich, als sich Paul neben ihn setzte.

„Doch, aber können wir noch ein bisschen kuscheln?“, bat Gabriel.

„Klar.“ Paul kroch unter die Bettdecke und sah Gabriel auffordernd an. „Komm her.“

Es waren nur süße Zärtlichkeiten, die sie austauschten nachdem Gabriel zu Paul gekrochen war. Einfach nur sanfte Küsse, zarte Streicheleinheiten ohne den Hauch einer sexuellen Annäherung. Das tat gut und ließ Gabriel zufrieden und für den Moment glücklich einschlafen.

 

Zwei Schlüssel – zwei Mal Pech

 

„Ich gebe dir meinen Schlüssel, für den Fall, dass ich mal wieder...“ Paul grinste und legte seinen Haustürschlüssel vor Gabriel auf den Tisch.

Es war ein neuer Tag. Zusammen waren sie aufgewacht, hatten sich gewaschen und saßen nun am Frühstückstisch. Sie befanden sich wieder in der platonischen Zone und hatten keine weiteren Zärtlichkeiten ausgetauscht seitdem sie aufgestanden waren. Auch im Bett hatte Paul Abstand gewahrt und Gabriel nicht mehr berührt.

„Tja, dann gebe ich dir auch meinen…“ Gabriel fummelte Konstantins Schlüssel aus seiner Hosentasche, den er intuitiv dort hineingesteckt hatte. „…falls ich mal so etwas plane.“

„Oh Gott, Gabe, sag das nicht.“ Paul grinste. „Als wenn du jemals auf so eine blöde Idee kämest.“

„Du hast keine Ahnung“, murmelte Gabriel, während er Pauls Wohnungsschlüssel an seinem Bund befestigte.

Schweigend beendeten sie das Frühstück, nach dem Gabriel aufbrechen würde um sich auf den Dienst vorzubereiten. Er hatte Spätschicht, würde demnach Paul heute nicht mehr sehen.

„Gabe, danke. Es war ein toller Abend und eine schöne Nacht“, sagte Paul, der ihm zur Wohnungstür gefolgt war.

„Ja.“ Gabriel nickte. „Es war wirklich schön. Sind wir jetzt wieder – rein platonisch?“

Er musste das fragen, konnte einfach nicht anders. Es juckte ihn in den Fingern Paul anzufassen, aber der wirkte so distanziert.

„Gabe, ich will nicht zwischen dir und deiner großen Liebe stehen. Bitte, ich will dir nur helfen.“

Sich selbst im Weg zu stehen war schon eine Leistung. In Gabriel kroch ein irres Kichern hoch, das er im letzten Moment schluckte. Mein Gott, Paul war wirklich zu süß. „Okay. Danke, Paul. Ich melde mich.“

Kein Kuss. Kein Händedruck. Gabriel hob die Hand und winkte kurz, dann lief er die Treppe hinunter.

 

Paul blieb zurück, und als unten die Haustür ins Schloss fiel, fielen auch seine gespielt fröhlichen Gesichtszüge in sich zusammen. Er hatte sich verliebt. Irgendwann, zwischen platonischem Geplänkel und geilem Gewichse, hatte er sein Herz an Gabriel verloren. Der liebte aber einen anderen.

Er schob die Wohnungstür zu und lehnte sich dagegen. Sein Herz wummerte laut und es tat weh. Es war nicht nur, dass Gabriel einen anderen liebte, noch viel schlimmer war, dass er, Paul, wohl zum anderen Ufer gewechselt hatte. Allein der Gedanke an Gabes Schwanz machte ihn heiß. Verdammt.

Niedergeschlagen ging er in die Küche und trank seinen Becher leer. Die Hand unter dem Gips juckte, aber das war sein kleinstes Problem.

 

Währenddessen duschte Gabriel und zog Dienstkleidung an. Sein Herz tat weh, doch das war er inzwischen gewohnt. Er fuhr zur Arbeit, eine harte Nacht lag vor ihm. Nach drei Autounfällen, einem vorgetäuschten Suizid und einer Leiche stand Gabriel am nächsten Morgen vor seinem Bett. Ein Blick auf den Wecker verriet, dass er um diese Zeit noch mit Paul hätte reden können, bevor der normalerweise zur Arbeit musste.

Wenn er nicht einen Gips hätte und wenn er vor allem da gewesen wäre. Sehnsüchtig umklammerte Gabriel sein Kopfkissen, Tränen liefen ihm über die Wange. Die Leiche – mein Gott, ein junger Mann, der zur falschen Zeit an der falschen Stelle über die Straße gegangen war. Gabriel schloss die Augen und versuchte einzuschlafen. Es dauerte lange, bis es gelang.

 

Zu dem Zeitpunkt, als Gabriel endlich einschlief, war Paul schon wieder wach. Sein Schwanz juckte, seine Hand auch. Genervt stand er auf und trottete in die Küche. Die täglichen Dinge liefen automatisch ab: Kaffee kochen, sich ärgern, dass der Gips ihn beim Klogang behinderte, trotzdem duschen, sich in den Bademantel schwingen weil das einfacher war, als sich richtig anzuziehen.

Es war bereits früher Nachmittag, als es klingelte. Paul hatte den Haushalt erledigt und lief immer noch im Bademantel herum, weil er sich nicht dazu durchringen konnte, die mühsame Prozedur des Anziehens durchzuführen. Sein Herz klopfte wild als er zur Tür ging. Es konnte nur Gabe sein, der inzwischen ausgeschlafen haben musste.

„Hallo Süßer.“ Angela drängelte sich in die Wohnung. „Ich habe dich vermisst. Du mich auch?“

Sie wartete eine Antwort nicht ab, küsste Paul und zog sich gleichzeitig die Jacke aus. Als nächstes flog der Bademantel zu Boden.

„Oh, du bist ja nackt.“ Angela kicherte. „Dann tun wir doch mal, was man so tut – nackt.“

Es war der Frust, der Herzschmerz und vielleicht noch etwas anderes, die Paul einfach erstarren ließen. Er stöhnte, als Angela niedersank und seinen Schwanz in den Mund nahm. Seine Augen schlossen sich, er dachte an Gabe. Sein bestes Stück reagierte, erhob sich und schon zog Angela ihn zum Bett.

„Paul, Süßer, besorg’s mir.“ Sie hatte sich den Rock bis zur Taille hochgeschoben und kniete vor ihm.

Er sah das Loch, zwei davon, besser gesagt. Fast hätte er sich im Falschen versenkt, in Gedanken bei Gabe, da kam er kurz zur Besinnung. Sein Schwanz glitt in Angelas Möse, Paul atmete und stieß zu. Ich – bin – nicht – schwul, sagte er sich in Gedanken immer wieder vor. Das bewies er sich und der Frau mit seinen harten Stößen. Pauls Augen schlossen sich wie von selbst und er fickte nicht Angela, sondern er steckte in Gabe, in dessen Arschloch. Die Lust rauschte laut in seinen Ohren in Form von Herzschlägen und angestrengten Atemzügen. Er versenkte sich, Stoß um Stoß, und war kurz davor abzuspritzen...

 

Gabriel hatte es nicht mehr ausgehalten, war gleich nach dem Aufwachen in seine Klamotten gesprungen und zu Paul gefahren. Jetzt schob er den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn. Ob Paul gerade fernsah oder duschte? Oder – lag er noch im Bett? Gabriel lächelte während er die Tür leise aufdrückte. Die Geräusche, die sein Ohr erreichten als er den Flur betrat, waren eindeutig. Dennoch ging Gabriel weiter und guckte um die Ecke. Oh mein Gott! Paul steckte in einer Frau und seine Miene verriet, dass er gleich kommen würde.

Gabriels Blick glitt von der Frau zu Paul, sein Herz kochte und zersprang mit einem splitternden ‚pling‘. Zitternde Finger lösten den Schlüssel vom Bund und legten ihn sanft auf eine Kommode. So leise, wie er gekommen war, verließ Gabriel die Wohnung.

 

„Zieh dich an und geh.“ Paul war noch atemlos nach seinem Höhepunkt, konnte aber Angelas Anwesenheit keinen Moment länger ertragen.

Er hatte keine Ahnung, wieso er sich überhaupt auf diesen Fick eingelassen hatte. Es gab keinen Zweifel mehr: Er war in Gabe verliebt und somit schwul.

„Ach, Süßer, das meinst du doch gar nicht so, nicht wahr?“ Angela saß auf der Bettkante, den Rock immer noch hochgeschoben.

Sie blinzelte Paul verführerisch unter ihren Wimpern hervor an.

„Doch, es ist mein Ernst. Verschwinde.“ Paul erhob sich und ging in den Flur, nahm den Bademantel vom Fußboden und streifte ihn über.

Sein Blick fiel auf die Kommode. Wo kam denn der Schlüssel her? Nachdenklich betrachtete er den Gegenstand, der vorher nicht dort gelegen hatte, da war er sich sicher. Konnte es sein, dass Gabe in der Wohnung gewesen war, während er...? Verdammt!

„Angela, geh jetzt. Ich hab zu tun.“ Paul warf seiner Exfreundin einen unfreundlichen Blick zu, lief ins Wohnzimmer und griff nach dem Telefon.

Er musste sofort mit Gabe reden, herausfinden, was er gesehen hatte. Die Wohnungstür fiel ins Schloss, Erleichterung überkam ihn. Seine Ex interessierte ihn nicht mehr, er brauchte nur einen Menschen, aber Gabe nahm nicht ab, nur der Anrufbeantworter sprang an. Paul hinterließ eine Nachricht, dann begann er zu warten.

Der Abend kam, wurde zur Nacht. Immer wieder rief Paul bei Gabe an, doch niemand antwortete. Schließlich ging er ins Bett, fand aber keinen Schlaf. Er vermisste seinen Freund.

 

Auch Gabriel konnte nicht schlafen und döste bis zum Morgengrauen vor sich hin. Zum Glück hatte er frei und musste nicht aufstehen. Er hätte in seinem Zustand auch gar nicht arbeiten können. Irgendwann gegen Mittag raffte er sich doch endlich auf, stellte die Klingel des Telefons wieder an, die er am Vortag einfach abgeschaltet hatte. Er wollte nicht gestört werden und auf jeden Fall nicht mit Paul reden. Es tat einfach zu weh.

In seinem alten Bademantel schlurfte er durch die Wohnung, machte sich einen Kaffee und brütete düster vor sich hin. Eigentlich war es doch okay, dass Paul mit einer Frau schlief. Schließlich war er hetero, aber es tat trotzdem weh. Seufzend ging Gabriel unter die Dusche und rasierte sich danach. Er brauchte ja nicht so schlecht auszusehen, wie er sich fühlte.

Kaum war er fertig klingelte es an der Tür. Vorsichtig schlich er zum Spion und sah hindurch. Konstantin stand im Treppenhaus. Plötzlich war Gabriel froh einen Menschen zu sehen, bei dem er sich vielleicht ein wenig ausheulen konnte. Er ließ Konstantin herein, der irgendwie bedrückt wirkte.

„Willst du einen Kaffee?“ Gabriel ging in die Küche und wartete die Antwort nicht ab.

Sein Exfreund folgte ihm und plumpste auf einen Küchenstuhl.

„Ich bin verlassen worden“, sagte er leise.

„Scheiße“, murmelte Gabriel.

„Ja, es tut weh.“ Konstantin seufzte schwer.

„Ich bin auch unglücklich verliebt“, gestand Gabriel.

„Scheiße“, flüsterte Konstantin mitleidig.

Unschlüssig stand Gabriel vor der Kaffeemaschine, hatte aber plötzlich gar keine Lust auf Koffein. Was er brauchte war Paul oder Trost. Als er Konstantins Körper hinter sich spürte, lehnte er sich zurück und suchte dessen Nähe. Arme schlossen sich um ihn und zogen ihn in eine tröstliche Umarmung. Das tat gut. Wohlig schmiegte sich Gabriel an Konstantin und ließ zu, dass dieser seinen Hals liebkoste.

„Ich brauch dich jetzt.“ Die tiefe Stimme an seinem Ohr verpasste ihm eine Gänsehaut.

Kurz darauf fand er sich auf dem Bett wieder, nackt, in Konstantins Armen. Die Berührungen waren noch gewohnt. Gabriel ließ sich fallen und machte automatisch mit, als sich Konstantin von hinten in seinem Arsch versenkte. Die Augen fielen ihm zu und er stellte sich vor es wäre Paul, der ihn mit kräftigen Stößen durchfickte. Die Lust stellte sich sofort ein und er stöhnte und griff nach seinem harten Schwanz, um ihn mit festen Strichen zu massieren.

 

Paul hatte es nicht mehr ausgehalten. Nachdem Gabe nicht zurückgerufen hatte, auch nicht an sein Telefon ging, musste er eben hinfahren und mit ihm reden. Leise schloss er die Tür auf und lauschte. Die Geräusche, die aus dem Schlafzimmer kamen, waren eindeutig. Dennoch schlich er näher und warf einen Blick um die Ecke.

Scheiße. Das hätte er lieber nicht tun sollen. Der Anblick der beiden kopulierenden Männer zerbrach sein Herz in tausend Stücke. Das war dann wohl Gabes heimliche Liebe. Ein leises Schluchzen stieg in Pauls Kehle auf, er konnte es nicht verhindern. Das Geräusch schien zu laut gewesen zu sein, jedenfalls sah Gabriel auf und entdeckte Paul in der Tür. Seine Hand erlahmte, während er ungläubig auf seinen Freund starrte und dabei weiterhin von Konstantin gefickt wurde.

„Süßer, ich komm“, stöhnte in diesem Moment Konstantin.

Schlimmer ging’s gar nicht. Der dicke Kolben in Gabriels Arsch vibrierte, sein Exfreund stöhnte laut und immer noch sah er Paul an, der wie gebannt am Türrahmen lehnte.

Schnaufend kam Konstantin zu sich und entdeckte nun auch den fremden Mann. „Wer ist das denn?“, fragte er atemlos.

Mit einem Ruck löste sich Gabriel von Konstantin, so dass dieser aus ihm herausglitt. In genau diesem Moment erwachte auch Paul aus der Erstarrung und verschwand aus Gabriels Blickfeld. Die Tür fiel ins Schloss.

„Scheiße.“ Gabriels Stimme war nur ein heiseres Flüstern.

Erstaunlich feinfühlig legte Konstantin seine Arme um ihn und wiegte ihn sanft. „Sag bloß, das war deine neue Liebe.“

„Ja, das war sie“, wisperte Gabriel. „Dabei liegt die Betonung auf dem ‚war‘.“

 

Ein neuer Suizid

 

Es herrschte Funkstille. Nach diesen ungeheuerlichen Vorfällen waren weder Gabriel noch Paul in der Lage, den Kontakt wieder aufzunehmen. Beiden ging es schlecht, Liebeskummer der Kategorie A: schlaflos, appetitlos und todunglücklich. Immer wieder überlegte Gabriel, ob er zu Paul fahren sollte um ihm alles zu erklären. Aber wozu? Paul liebte ihn nicht.

 

Nach einem Monat war der Schmerz zu einem ständigen Begleiter geworden, den Gabriel wohl oder übel akzeptiert hatte. Irgendwann würde es besser werden, da war er sich sicher. Bis dahin würde er sich eben zwingen zu essen und Schlaftabletten nehmen, damit er im Alltag bestehen konnte.

Es war in einer Nachtschicht als ein Funkspruch hereinkam, bei dem sich ihm die Nackenhaare aufstellten.

„Suizidversuch in der Blücherstrasse 20.“

Scheiße. Das konnte nur Paul sein. Wieder saß er mit Max im Rettungswagen, sah blind aus dem Fenster und achtete nicht auf die weiteren Details, die per Funk reinkamen. Max war so nett das Maul zu halten, ausnahmsweise. Am Ziel bremste er scharf ab und Gabriel sprang aus dem Wagen, rannte die Treppe hinauf ohne sich um die Ausrüstung zu kümmern. Das war unprofessionell, aber in diesem Moment war er nur noch panisch. Paul durfte nicht sterben, das war sein einziger Gedanke.

Wie schon beim letzten Mal war die Wohnungstür offen, der Schein des Fernsehers wies Gabriel den Weg. Pauls saß zusammengesunken auf dem Sofa und vor ihm auf dem Tisch lagen Tablettenschachteln. Eine leere Flasche Wodka befand sich auf dem Boden.

„Gabe“, murmelte Paul und sein Blick irrte umher. Erfolglos versuchte er, seinen Retter zu fixieren.

„Was hast du genommen?“ Gabriels Stimme war mühsam beherrscht. Am liebsten hätte er Paul hochgerissen und geschüttelt.

„Nix.“

„Keine Tabletten?“

„Ne, s ging nich.“

„Und – wer hat angerufen?“, fragte Gabriel zornig.

„Wä?“ Paul hob den Kopf und stierte ihn an.

In diesem Moment kam Max durch die Tür gerannt, ließ die Sauerstoffflasche fallen und starrte Paul an. „Was ist mit dem los?“

„Ich glaube, der ist nur betrunken“, berichtete Gabriel.

„Hm, und nun?“

„Wir nehmen ihn mit, sicherheitshalber.“ Gabriel hatte Paul schon vom Sofa hochgezogen und hielt ihn eng an sich gepresst.

Der Kleine konnte kaum stehen, schlang seine Arme um Gabriel und hielt sich an ihm fest. Zum Glück war es nur eine Treppe bis zur Haustür, aber die hatte es in sich. Gabriel hatte Mühe, Paul die Stufen hinunter zu dirigieren.

Erleichtert setzte er ihn im Behandlungsraum auf der Trage ab und fixierte den halb bewusstlosen Mann, damit dieser nicht hinunterfiel. Hinter ihm kam Max herein, verstaute die Notfallausrüstung und warf einen Blick auf Paul.

„Der gefällt dir, nicht wahr?“, fragte er süffisant.

Es wäre mal wieder an der Zeit gewesen, Max die Fresse zu polieren. Aber Gabriel hatte im Moment andere Sorgen und ignorierte ihn einfach. Paul war wichtiger. Der richtete jetzt seinen verschwommen Blick auf Gabriel und lächelte verzerrt, dabei tastete er nach dessen Hand. Max knurrte und verließ den Raum, dann sprang endlich der Motor an.

„Paul, warum hast du den Rettungsdienst gerufen?“, fragte Gabriel eindringlich.

„Ich wolld sterbn“, nuschelte Paul.

„Warum denn diesmal?“

„Wegn dir.“

Gabriels dummes Herz machte einen Satz. „Wieso willst du wegen mir sterben?“

„Es tud so weh“, murmelte Paul schläfrig.

„Was? Was tut so weh?“ Unwillkürlich griff Gabriel nach Pauls Schulter und schüttelte ihn.

„Mein Herz“, flüsterte Paul, bevor er endgültig wegdämmerte.

Lautes Schnarchen erklang, während ein anderes Herz wild klopfte. Gabriel starrte auf den Schlafenden herunter, Hoffnung machte sich breit. Verdammt, konnte es sein? Zärtlich strich er Paul die Haare aus dem Gesicht. Die Fahrt hätte ewig dauern können wenn es nach ihm gegangen wäre. Der Patient war eindeutig nur betrunken und auf dem Weg zu einem ausgewachsenen Kater.

Trotzdem brachten sie ihn in den Untersuchungsraum, wo ein Arzt Gabriels Diagnose bestätigte. Zur Sicherheit wurde Paul an ein EKG angeschlossen, um seine Vitalfunktionen zu überprüfen. Das Herz schlug regelmäßig und sein lautes Schnarchen klang in Gabriels Ohren irgendwie tröstlich.

Nur widerstrebend ließ er Paul in der Obhut der Nachtschwestern zurück, aber er hatte noch nicht dienstfrei.

 

Die Stunden bis zum Schichtende zogen sich dann wie Kaugummi. Es kam kein weiterer Funkspruch, so dass Gabriel auf seiner Liege grübeln konnte. Als es dämmerte tat ihm sein Kopf weh vom vielen Nachdenken, aber sein Herz war etwas leichter. Vielleicht hatte er eine Chance, wenn Paul die Wahrheit gesagt hatte.

Müde zog er sich um und fuhr sofort wieder zu dem Krankenhaus, in dem er Paul zurückgelassen hatte. Der Kleine schlief immer noch, aber das Schnarchen war leiser geworden. Offensichtlich befand er sich auf dem Weg zur Nüchternheit. Gabriel setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und starrte das friedliche Gesicht des Schlafenden an, bis ihm die Augen zufielen. Sein Kopf sank auf Pauls Bett.

 

Eine Hand fuhr durch sein Haar, strich dann über seine Wange. Verschlafen öffnete Gabriel die Augen und entdeckte Paul, der jetzt schnell seine Hand zurückzog. Ein schmerzliches Lächeln lag auf seinem Gesicht.

„Du hast mich gerettet, schon wieder“, flüsterte er mit rauer Stimme.

Gabriel konnte nicht anders: Er streckte den Arm aus und streichelte Pauls Gesicht, der unter dieser Berührung zusammenzuckte. Erschrocken erstarrte er in der Bewegung. „Darf ich dich – nicht anfassen?“

„Doch.“ Paul lächelte gequält. „Doch, ich will es so gern. Aber es reicht nicht. Ich will viel mehr, weißt du?“

„Was denn noch?“, wisperte Gabriel hoffnungsvoll.

„Dich.“ Eine Träne rann über die Wange des Kleinen. „Ich will dich. Ich bin so verliebt in dich, Gabe. Es tut so weh.“

„Paul“, stöhnte Gabriel und rutschte mit dem Stuhl weiter nach vorn, bis er direkt am Kopfende saß und in die Augen seines Liebsten sehen konnte. „Paul, ich will dich auch. Ich liebe dich.“

„Mich? Aber – was ist mit dem anderen?“

„Das bist du. Der Heteromann bist du.“

„Au Scheiße.“ Paul  schluchzte und griff nach Gabriel, um ihn näher heranzuziehen. „Küss mich, du Blödmann.“

Das ließ sich Gabriel nicht zweimal sagen. Er küsste den Kleinen, sanft, dann mit allem Gefühl, das er in seinem Herzen trug.

„Also bitte, Herr Santiago, das hier ist ein Krankenzimmer.“ Die Stimme des Arztes ließ sie auseinanderfahren und Gabriel lächelte verlegen.

Er hielt Pauls Hand, während der Doktor die Vitalwerte überprüfte und schließlich die Elektroden von dessen Brust entfernte.

„Dann können sie den Patienten jetzt mitnehmen, Santiago. Er ist vollkommen – hm, ausgeschlafen“, meinte der Arzt grinsend.

„Ich hab noch Kopfschmerzen“, wisperte Paul, nachdem der Arzt den Raum verlassen hatte.

Gabriel grinste und half ihm aus dem Bett. Das Flügelhemd war geil, stellte er fest, als Paul ihm den Rücken zudrehte um sich anzuziehen. Doch bevor sie zu den scharfen Sachen übergingen mussten sie erst reden. Er half Paul die Schuhe zuzubinden, weil der noch etwas zittrig war. Dann verließen sie das Zimmer, um am Empfang die Entlassungspapiere zu unterschreiben.

 

Während der Fahrt zu Pauls Wohnung schwiegen sie, sahen sich nur immer wieder breit lächelnd an. Gabriel legte eine Hand über Pauls, die auf seinem Knie lag. Es tat einfach nur gut, endlich wieder zusammen zu sein. Doch noch immer verfolgte Gabriel der Moment, als Paul ihn mit Konstantin erwischt hatte. Er würde das erklären müssen, selbst darum, um auch damit ins Reine zu kommen. Von einem anderen Mann gefickt zu werden, während man seinem Liebsten in die Augen guckte, war einfach nur beschämend und erniedrigend.

„Ich geh duschen“, erklärte Paul, kaum hatten sie den Flur betreten.

Gabriel nickte und ging ins Wohnzimmer, wo er die Tabletten an sich nahm und ein wenig aufräumte. Paul schien sich in den letzten Tagen öfter betrunken zu haben, stellte er fest, als er noch mehr leere Flaschen in der Küche vorfand. Aus dem Bad erklang ein erstickter Aufschrei, der ihn sofort alarmierte.

Er fand Paul bleich in der Dusche vor und es war wie ein Déjà-vu. So hatte alles angefangen, nun schloss sich der Kreis. Mit Paul auf den Armen ging er ins Schlafzimmer und legte ihn auf dem ungemachten Bett ab. Diesmal verließ er nicht den Raum, sondern setzte sich auf die Bettkante und betrachtete seinen Freund. Es war ein Genuss ihn endlich in Ruhe ansehen zu können, ohne die Gefühle dabei verbergen zu müssen.

„Du geilst dich an mir auf“, murmelte Paul, der schon wieder mehr Farbe im Gesicht hatte.

Gabriel nickte. Es hatte keinen Zweck es zu leugnen.

„Das gefällt mir. Fass mich an“, forderte der Kleine.

Verdammt. Sie konnten auch später reden, entschied Gabriel. Seine Hand glitt über Pauls behaarte Schenkel und strich zart über die empfindliche Innenseite. Ein wohliger Seufzer erklang, der sich in ein Stöhnen verwandelte, als Gabriel die Hoden erreichte. Zärtlich presste er sie und ließ die Hand dann höher gleiten, an Pauls Schwanz hinauf. Auf der Eichel glitzert ein Tropfen, den er über die ganze Länge verrieb.

„Oh Gott, Gabe. Zieh dich aus, wichs uns zusammen.“ Mit vor Lust dunklen Augen sah Paul Gabriel an, beobachtete, wie der sich hastig aus seinen Klamotten schälte.

Dann lagen sie nackt nebeneinander und ihre Lippen trafen sich, während Gabriel beide Längen zusammen ergriff und massierte. Paul stöhnte seine Erregung laut hinaus, hielt nichts zurück. Dem stand Gabriel in nichts nach, fast ohnmächtig vor Entzücken, endlich mit Paul vereint zu sein.

Sie bliesen sich ihre abgehackten Atemzüge gegenseitig in den Mund. Gabriels Hand fasste fester zu und er rieb schneller 

„Gabe“, stöhnte Paul und versteifte sich. Er spürte schon das erste Ziehen, dann fiel sein Kopf zurück.

Warme Sahne spritzte über ihre Bäuche. Gabriels Faust wurde langsamer, während er Pauls Höhepunkt mit allen Sinnen genoss. Es sah so geil aus, wie sich dessen Gesicht verzog und die Samen aus seinem Schwanz schossen.

Dann hielt er es nicht mehr aus und trieb sich mit festen Strichen zum Orgasmus. Gemeinsam mit einem heiseren Aufschrei verließ ihn ein Schwall Sperma, das sich über ihre Körper ergoss. Gabriel drückte den Rücken durch und rieb so lange, bis sein Schwanz leer war und beide in seiner Hand erschlafften.

„Mein Gott, Gabe“, keuchte Paul.

Seine Augen glänzten, immer noch rang er nach Atem. Auf seinem Gesicht lag ein glücklicher Ausdruck, den Gabriel noch nie bei ihm gesehen hatte. Wahrscheinlich grinste er genauso dümmlich, aber das war ihm egal. Das Gefühl, das sich in seinem Bauch ausbreitete, war zu schön, um über Ästhetik nachzudenken.

„Paul, der Typ, mit dem du mich erwischt hast...“, setzte Gabriel an.

„Pst, egal“, murmelte Paul.

„Nein, ich muss darüber reden. Das war mein Exfreund Konstantin. Wir haben uns gegenseitig nur getröstet“, fuhr Gabriel fort.

„Hm, ich tröste dich beim nächsten Mal.“

Die Vorstellung, dass Paul seinen Schwanz zum Trost in ihm versenkte, verursachte bei Gabriel erneut Erregung. Doch es gab noch etwas zu klären, bevor sie erneut übereinander herfielen.

„Diese Frau, mit der ich dich gesehen habe...“, sagte Gabriel.

„Vergiss es. Ich wollte mir irgendwie beweisen, dass ich nicht schwul bin. Hat nicht geklappt.“ Zärtlich strich Paul über Gabriels Wange und sah ihm tief in die Augen. „Sind wir jetzt – ein Paar?“

„Wenn du es willst.“ Gabriel schmunzelte.

„Ich will.“

„Das klingt ja wie heiraten.“ Gabriels Lächeln wurde breiter.

„Will ich auch.“

„Oh Mann, Paul.“ Vor Rührung begann die Tränen zu laufen.

Diesmal tröstete ihn Paul, der allerdings vorläufig noch darauf verzichtete, den Schwanz zu diesem Zweck in seinem Freund zu versenken. Das würde er später tun.

 

Gabriel zog bei Paul ein. Das war gut so, hatte er doch jetzt endlich jemanden, der ihn nach einer schrecklichen Nacht tröstete. Für Paul waren die einsamen Zeiten endlich vorbei. Er hatte endlich einen Partner, mit dem er nicht nur Sex teilte.

Ehrlicherweise bleibt zu erwähnen, dass die ersten Wochen die körperliche Seite dominierte. Tja, Reden wird sowieso oft überbewertet.
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